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Wieder wehen die Banner des 
Reichs vom altheiligen Bückeberg. 
Sie leuchten weit hinaus ins Vieder⸗ 
ſachſenland und grüßen von ferne ſchon 
die Zunderttaufende, die da aus allen 
Teilen des Reichs zuſammenſtrömen, 
wallfahrten zur vieltauſendjährigen 
Weiheſtätte. Oſtpreußen und Saar⸗ 
länder, Tiroler und Dithmarſcher, ſie 
alle ſchreiten Seite an Seite zum 
Bückeberg, und all die Millionen, die 
nicht mit ihnen ſein können, ſie finden 
ſich doch zuſammen und lauſchen der 
Worte, die unſer Führer am Tag des 
deutſchen Bauern ſpricht. 
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Seine Bedeutung iſt nur zu er⸗ 
faſſen, wenn man ſich wieder einmal 
vergegenwärtigt, welches Schickſal 
über unſerem Bauerntum noch vor 
wenigen Jahren laſtete. 
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Nan kannte kein Bauern- 
tum! Die Verantwortlichen des 
Staates erinnerten ſich ab und zu des 
Wirtſchaftszweiges „Landwirtſchaft“ 
und opferten ſeine Belange bewußt 
und unbedenklich den Zielen eines über⸗ 
ſtaatlichen volksfremden KRapitalis- 
mus. In wenigen Jahren war Bauern⸗ 
land von der Größe des Thüringer 
Landes unter den Sammer gekommen, 
dem Juden zum Gpfer gefallen, und 
die Flut der Schulden, der Steuern 
und Auflagen ſchlug über einem 
ſtolzen Sof nach dem andern zu⸗ 
ſammen. Jeder Bauer konnte ſchon 
den Tag berechnen, da ihn ein un⸗ 
menſchliches Schickſal vom Sof ver⸗ 
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ſtieß und — jeder Bauer verließ dennoch feine Scholle nicht pub als bis er ge- 
waltſam dazu gezwungen wurde, 

man kannte keine Bluts aufgabe des Bauerntums. Wohl hätte 
man wiſſen müſſen, daß das Bauerntum trotz aller Not und aller Bedrängnis der 
einzige Stand des Volkes war und iſt, der einen Geburtenüberſchuß verzeichnet, der 
alſo allein den völkiſchen Fortbeſtand ſichern kann — aber man wollte all dies 
nicht ſehen, weil man keinen Glauben an eine Jukunft Deutſchlands und kein 
Intereſſe an ihr hatte. 

man kannte Feine kulturelle Sendung des Bauerntums. 
Bauernkultur, Bauernkunſt und Bauernſchaffen waren die Ziele des aſphaltgezüch⸗ 
teten Spottes geworden; Bauernglaube und Bauernehre wurden unter dem zyniſchen 
Grinſen des Judentums in den Staub getreten. Der „dumme Bauer“ wurde als 
Popanz auf die Bühne geftellt, und die „Unſchuld vom Lande“ zur ewigen Kari. 
katur der jüdiſchen Witzblätter. 

Und heute? Mit dem Sieg des Vationalſozialismus wurde die tauſendjährige 
Anechtſchaft des Bauerntums und damit des ganzen Volkes gebrochen. Über aller 
Politik unſeres Staates ſteht heute das Führerwort als Leitſtern und Erkenntnis: 
Das Dritte Reich wird ein Bauernreich ſein, oder es wird 
untergehen... 


Alle Bauernpolitik aber muß ausgehen von der Vorausſetzung, daß das Bauern⸗ 


tum der Lebensquell, der ewige Bluts quell unſeres Volkes iſt. Wicht Wirtſchafts⸗ 
formen und Wirtſchaftsmaßnahmen für ſich vermögen Bauern und Volk zu retten, 
ſondern allein das Blut; die NMenſchen werden es dann ſchon ſchaffen. 


Freiheit, blutbedingte Ehre und pflichtgebundenes Recht erhielt der Bauer nach 
tauſendjährigem blutigen Kampfe im Reichserbhofgeſetz wieder. Sein Dank heißt 
heute: Dienſt am Volk. 

Des Bauern Gut, die Grundlage feines Lebens, iſt dem gierigen Zugriff der inter⸗ 
nationalen Mächte entzogen. Der Wert ſeiner Arbeit wird nicht mehr an der 
Börſe beſtimmt, und ſein Erfolg wird nicht mehr durch die geriſſenen Schachzüge 
gewiſſenloſer Makler zunichte gemacht, ſondern ſeine Arbeit dient allein dem 
deutſchen Volke, und dieſes Volk gewährleiſtet ihm auch die Anerkennung und rechte 
Bewertung ſeines Tuns. Dies iſt Sinn und Aufgabe aller Maßnahmen des national⸗ 
ſozialiſtiſchen Reichsnährſtandes. Man mußte dem Bauern feine eigene Lebens⸗ 
grundlage ſichern, wenn er die des ganzen Volkes gewährleiſten ſoll. Aber die 
Maßnahmen der Marktordnung und der Preis geſtaltung ſind nicht bäuerlichem, 
ſtändiſchem Eigennutz entſproſſen, ſondern ſie nutzen in erſter Linie dem Ver⸗ 
braucher, alſo dem Volke, das nicht mehr der Willkür einer eigennützigen Sändler⸗ 
und Börſenkaſte ausgeliefert iſt. Ja, der Bauer iſt auch bereit, Opfer zu bringen, 
wenn es das Wohl des ganzen Volkes verlangt. 

Das deutſche Bauerntum ſteht heute im gewaltigen Kampfe der Erzeugungs⸗ 
ſchlacht. Kein geringeres Ziel hat ſich dieſe geſetzt, als die Ernährungsfreiheit 
unſeres Volkes zu erreichen und mit der Entlaſtung des Volks vermögens durch eine 
Beſchränkung der Wahrungsmitteleinfuhr den Ausbau unſerer Wehrfreiheit und 
den Wiederaufbau der deutſchen Induſtrie zu erleichtern. Das deutſche Bauerntum 
wird ſeine Aufgabe der Erzeugungsſchlacht löſen, mit derſelben beharrlichen Stärke, 
die ihm ſeine Art, ſeinen Glauben und ſeinen Fleiß trotz der Widerſtände von 
Jahrtauſenden erhalten hat. 

Bauernart und Bauernglaube, die im Bauerntum am reinſten erhaltene art⸗ 
gerechte Weltanſchauung, werden einem nationalſozialiſtiſchen Deutſchland die Zu⸗ 
kunft ſichern. Der Staat Adolf Zitlers kämpft heute für eine Neubildung deutſchen 
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Bauerntums, die lediglich die Aufgabe für Volk und Zukunft als Grundſatz 
kennt. Der Staat treibt heute eine Raffenpolitif, die germaniſchem, bäuerlichem 
Rechts⸗ und Rafjeempfinden entſprungen iſt. Ein blutbewußtes und raſſeſtolzes 
Volk aber wird die letzten Ketten artfremder Zerkunft auf dem Gebiete der Wirt⸗ 
ſchaft ebenſo zerreißen, wie auf dem des Glaubens und der Kultur. 


Das Weſen aller bäuerlich beſtimmten Kultur iſt umriſſen durch ihren Ewig⸗ 
keitswert, der über die Äußerlichkeiten der Jeitſtrömungen erhaben und Ausdruck 
unferes ewigen Blutes iſt. Die ſchlichte, bis vor kurzem gern überſehene Aunft. 
des Bauerntums weiſt trotz ihrer immer neuen Geburt und Geſtaltung doch jene 
Züge heute noch auf, die unſere Kaffe kennzeichnen, ſeitdem fie ihre erſten Werke 
ſchuf. Die Sinnbildkunſt am deutſchen Bauernhaus, an Schmuck und Gerät, iſt 
vielleicht beſtes Zeugnis dafür. Und es iſt ja das erfreuliche Kennzeichen unſerer 
neuen völkiſchen Rulturerbebung, daß fie den Mythos des ewigen deutſchen Blutes 
verkörpert, und internationale, jüdiſche Moden der Oberfläche und der krankhaften 
Sivilifation organiſch überwindet. 


Am überzeugendſten äußert ſich die Seimfindung des Volkes zu ſeinem, im 
Grunde bäuerlichen, Ich aber in der Geſtaltung ſeiner Feiern, die Ausdruck ſeines 
Glaubens, feiner Weltanſchauung find. Alle die Bräuche, in deren Sinnbildſprache 
das ganze Volk heute ſpricht und die alle das ganze Volk verſteht, ſind im bäuer⸗ 
lichen Erbe erhalten geblieben. Ob es der Maibaum iſt, den wir als Sinnbild des 
Lebensglaubens und der Lebenskraft errichten, oder ob es das Feuer iſt, das zur 
Sonnenwende auf allen deutſchen Zöhen gen Simmel loht, oder ob es der Ernte⸗ 
kranz iſt, den heute in Tauſenden deutſcher Gemeinden die Bauernſchaft dem Schulzen 
zum Zeichen ihres tätigen Willens zur Volksgemeinſchaft überreicht — alle dieſe 
Sinnbilder, die wieder Serzensſprache unſeres Volkes wurden, 8 das Bauerntum 
aus germaniſcher Soch⸗Zeit herübergerettet. 


Und ſo wird der Sinn des großen nationalen Feiertages offenbar: Der Tag 
des deutſchen Bauern iſt ein Tag des deutſchen Volkes. Wie 
vor Jahrtauſenden ſchon unſere Ahnen, ſo findet ſich heute das ganze Volk zum 
heiligen Thing zuſammen — nicht zufällig an jenem Sonntag nach dem Micheltag, 
an dem einft das größte ungebot ene Thing unſerer bäuerlichen Vorfahren ab- 
gehalten wurde. 

Der Führer grüßt am Bückeberg das deutſche Bauerntum und ſpricht z u m 
ganzen deutſchen Volk. Bauern überreichen dem Führer dort den Kranz 
der deutſchen Ernte und legen damit ihre Arbeit in feine Hände, die das Geſchick 
des Volkes meiſtern. 

Ein einiges ewiges Bauerntum in einem einigen ewigen Volke bekennt ſich damit 
zu Volk und Führer. Standesſchranken und Klaſſenhaß find vor der Idee des 
Nationalſozialismus zuſammengebrochen. Die Stände haben ihre Ehre und die 
Anerkennung ihres Wertes wieder erhalten, der Bauer reicht dem Arbeiter, dem 
Gelehrten und dem Soldaten die Sand in gegenſeitiger Achtung und zu gegen⸗ 
ſeitigem Wutz und Frommen. 

Was noch vor wenigen Jahren ein Ding der Unmöglichkeit ſchien, dies große 
Wunder iſt geſchehen. Ein ganzes geeintes Volk von hundert Millionen feiert 
einmal im Jahre, unter der Weihe des Führers, ſein Bekenntnis zum Bauerntum, 
zu feinem völkiſchen Lebensquell, feinem Ernährer und dem Urgrund ſeiner art- 
eigenen Kultur, und über der Feier leuchtet wie ein heiliges Feuerzeichen: Bückeberg. 


Dr. Hans Strobel. 
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Hans zur Megede: 


Freiheit einſt und jetzt 


Eine Woche iſt verklungen. Was ſie, was der 
Parteitag der Freiheit uns brachte, iſt mehr als 
der Raum zu ſagen erlaubt. Vor uns, Natio⸗ 


nalſozialiſten, vor ſeinem Volk, vor den Ver⸗ 
tretern des Auslandes, ja vor den Augen der 


Welt ſtand in ſchier erſtaunlicher Größe der 
Führer. | 

Ein Mann! Dieſes Wort kam ſpontan von 
den Lippen eines begeiſterten Ausländers. Er⸗ 
innern wir uns, daß es ſchon früher, vor Jahren, 
als die ſchlichteſte, aber auch in höchſter Ver⸗ 
ehrung gipfelnde Kennzeichnung Adolf Hitlers 
geſchrieben worden iſt. Erinnern wir uns gleich- 
zeitig der Gelegenheit zu dieſem Wort. 


er 


Als der Februar des Jahres 1924 in ver- 
drießlichem Grau zur Neige ging, als Sturm⸗ 
böen mit Regen und Schnee die Felder peitſchten 
und ſich im Stöhnen der klagenden Natur kein 
Frühlingsahnen zeigte, da ſchien es, als wollte 
auch die politiſche Winternacht kein Ende über 
Deutſchland nehmen. Nur wer den hoffnungs⸗ 
ſtarken Glauben in ſich trug, daß auch in unſerem 
Volke die Kraft des Lichtes dereinſt ſiegen werde 
über den lähmenden Eiſeshauch dunkler Mächte, 
nur der vermochte die ferne Wende im poli⸗ 
tiſchen Geſchehen vorauszufühlen. Das waren, 
gemeſſen an der Geſamtheit des Volkes, nicht 
viele — indes: fie zählten nach Hunderttauſenden. 

Denn einer war Bannerträger dieſes Glaubens, 
einer nährte ihn auch jetzt, da im Salvenfeuer 
an der Feldherrnhalle das einigende Band der 
nationalſozialiſtiſchen Organiſation zerfetzt war; 
einer nährte ihn, deſſen Opfer das Schickſal viel⸗ 
fach verwehrt, um ihn nach Jahren der Nation 
zu ſchenken, dem deutſchen Volk als ſeinen 
Führer. Hinter den Mauern der Münchener 
Infanterieſchule ſchlug er in jenen Februar⸗ 
tagen vor einem Gericht des Verfalls den Gruft⸗ 
bereitern deutſchen Volkstums Anklage auf An⸗ 
klage entgegen, hart, entſchloſſen, kühn, mit 
ſicherer Überlegenheit. Da jubelten ihm die 
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Beſten zu in unſerem Vaterlande. Und in der 
„Großdeutſchen Zeitung“ erſchien, geſchrieben 
mit glühendem Stift, ein erſchütterndes Be⸗ 
kenntnis zu Adolf Hitler. „Wie er,“ ſo hieß 
es darin, „am 9. November unbewaffnet an der 
Spitze vor ſeinen Truppen ging, ſo ſtand er auch 
vor Gericht — vor ſeiner Tat, als ein Ganzer, 
ein Mann! ... Adolf Hitlers Sendung tt 
nicht zu Ende, fondern fie beginnt erſt!! 
Wenn „deutſches“ Weſen nicht der Traum einer 
verſunkenen Vergangenheit iſt, ſondern überhaupt 
noch als ſeeliſche Kraft im Volke ſchlummert, 


dann wird dieſes Volk ſeinen Erwecker einſtmals 


doch als ſeinen Führer emportragen auf den Platz, 
wohin er gehört. .. Liebe und Verehrung werden 
den Mann in unabwandelbarer Treue begleiten, 


deſſen Herz nur eines kennt: Das deutſche Vater⸗ 


land, das deutſche Volk, die deutſche Freiheit!“ 
Prophetiſche Worte! Ihr Künder war Alfred 
Roſenberg. 

Inmitten einer Zeit, da das liberaliſtiſche 
Syſtem ſich für gefeſtigt hielt und die nationale 
Not als geſpenſtiſcher Schrecken über Deutſch⸗ 
land thronte, kam dieſe Verheißung. Von dem 
düſteren Hintergrunde einer bis zum Wahnſinn 
verzerrten Volkstragödie hob ſie ſich ab in 
ſtrahlender Reinheit als Glaube an die Stärke 
deutſchen Blutes, an die Miſſion des einen 
Mannes, deſſen Charakterhaltung ſchönſte und 
beſte Außerung deutſchen Weſens geblieben iſt. 
Und dieſer Glaube, Antrieb jedes guten Natio⸗ 
nalſozialiſten, hat ſchließlich Berge des Verrats, 
Gebirge der Niedertracht verſetzt. Durch ihn, 
durch die fortgeſetzte Rieſenanſtrengung unſerer 
Bewegung, konnte ein Mann dem Drängen der 
Wertvollſten im Lande bahnbrechen, um uns, 
über dem Zenit der Macht hinweg, zum böchſten 
zu führen, was es für eine Nation gibt: zur 


Freiheit. 
e,. 


Ihre Verkündung am 16. März 1935 war 
kein landläufiger Sieg — etwa die bloße Wieder⸗ 
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anfnüpfung an ruhmreich Vergangenes —, 
ſondern ſie war weit darüber hinaus die 
triumphale Krönung einer kämpferiſchen Abſage 
an eine tauſendjährige Entwicklung. Wir kennen 


den Strom dieſer Entwicklung, der, dem Orient 


entquollen, einſt von Süden kam, jener Strom, 


der im Zeitalter der Aufklärung das Flußbett 


teilte und nun vom Weſten her gegen die Tore 
des nordiſchbedingten Abendlandes brandete, 
um ſchließlich als Liberalismus auch Deutſchland 
zu überfluten. Unter der Vorherrſchaft einer 
kahlen, ſeelenloſen Vernünftelei, proklamierte 
man die „Menſchenrechte“, ſah die Welt allein 
vom Individuum aus, vermeinte in ihm die letzte 
gültige Erſcheinung des Seins zu erkennen und 
betrachtete als Sinn des Lebens den Genuß. 
Deshalb forderte der Liberalismus für den 


einzelnen jene Freiheit, die ſeine natürlichen 
Bindungen lockerte und ihn aus der Gemein- 


ſchaft, dem Nährboden feiner Kraft, herauszu⸗ 
brechen drohte. Dem nordiſchbedingten deutſchen 


Volke erwuchs daraus eine beſonders ſchwere Ge⸗ 


fahr, weil das liberale Freiheitsſtreben geeignet 
war, völlig weſens⸗ und artfremden Elementen 
Eingang in die Gemeinſchaft zu verſchaffen und 
ſie an der Wurzel zu zerſetzen, am Blut. Die weſt⸗ 
lichen Völker dagegen vermochten ſich mit dem 
Liberalismus inſofern beſſer abzufinden — ja, 
er war ihnen ſogar gemäßer —, als fie den her— 
einſtrömenden orientaliſch-afrikaniſchen Raſſen 
blutlich nicht allzu fern ſtanden. Erſt von dieſem 
Geſichtspunkt wird verſtändlich, warum die Weſt⸗ 
mächte ſpäter den Weltkrieg im Namen der 
liberalen Freiheit gegen Deutſchland führten und 
ihren Haß ſchließlich im Verſailler Diktat, dem 
Sakrament des Liberalismus, verankerten. Im 


Banne des Orients ſtabiliſierte der Weſten das 


Recht der Freiheit für ſich und legte Deutich- 
land die ſchmachvollen Feſſeln der Unfreiheit auf. 
Der Liberalismus zeigte ſein wahres Geſicht. 


nr 


Obwohl der Marxismus, den man füglich 
als entartetes Kind des Liberalismus anſprechen 
kann, die häßlichen Züge dieſes Geſichts zu ver— 


decken ſuchte, erkannte ſie einer doch ſofort: Adolf 


Hitler! In der nationalſozialiſtiſchen Idee ftellte 


er den zerſtörenden, auf einen kulturunfähigen 
Völkerbrei hinzielenden Auflöſungsbeſtrebungen 
das Naturgeſetz der Gemeinſchaft, des raſſiſch 
gebundenen Volkes gegenüber. Er lehrte uns, 
den Einzelnen aus der Gemeinſchaft heraus zu 
verſtehen, aus dem Volk, deſſen Schoß er ent- 
ſprungen und deſſen Weſenseigenheit das Ich 


nie entrinnen kann. Er lebte und lebt uns den 


Wert der wahren Perſönlichkeit vor, die, fern 
jeder Gleichmacherei, ſchöpferiſch für die Ge⸗ 
meinſchaft wirkt, und gab uns das große Zu⸗ 
ſammengehörigkeitsgefühl wieder als tragendes 
Fundament für die Gebote der Ehre, der Pflicht 
und Anſtändigkeit. Er rief das Bewußtſein in 
uns wach, daß unſer Raſten und Treiben nichts 
ſein darf als Arbeit am Dombau der deutſchen 
Volkheit und ſtändig mühende Sorge für ſie. 
Und er zeigte uns, daß es für Deutſchland, ſoll 
es nicht untergehen, nur eine Freiheit geben 
kann: die Freiheit der Gemeinſchaft, die Freiheit 
des ganzen Volkes um ſeiner Selbſtbehauptun 

auf der Erde willen. 5 


— 


Wie er in den Jahren abgründiger Ver⸗ 
zweiflung ſich als das bewieſen, was er ſtets ge- 
weſen, als ein Ganzer, ein Mann, ſo ſtand er 
vor uns zur Feier der wiedergewonnenen deutſchen 
Freiheit, da von Mürnbergs ſonnenumglänzten 
Türmen die Zeichen Germaniens leuchteten, da 
die Treueſten ſeiner Getreuen zu Tauſenden und 
aber Tauſenden, gerichtet, gegliedert in Ordnung 
und Zucht, an ihm vorübermarſchierten und 
ihren Jubel aufklingen ließen zum blauen 
Firmament. So ſtand er vor uns! Und grüßte 
die Fahne der nationalſozialiſtiſchen Bewegung, 
grüßte das Zeichen Altgermaniens, das durch ihn 
wieder aufgeſtiegen iſt zum einenden Symbol 
aller Menſchen deutſchen Blutes. Wie es ver- 
ſunken war, tauſend Jahre hindurch, ſo ſoll 
es fortan mehr als tauſend Jahre in diefer. 
Fahne überm deutſchen Lande wehen, ſolange 
ein deutſches Volk beſteht. Und das wird ewig 
ſein! Unter dem Hakenkreuz legte er die 
von ihm errungene Freiheit in unſere Hände 
hinein als heiliges Vermächtnis, deſſen wir nur 
würdig ſind, wenn wir auf Gedeih und Verderb 
ihm folgen, dem Führer! 
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Won Walter Gebhardt 


Wer feinem angeſtammten Volke in unent- 
wegter Treue dient, das Erbe der Ahnen in 
hoher Miſſion verwaltet und um das Wohl der 
Enkel ringt, der verdient von den nachfolgenden 
Geſchlechtern ſeines Volkes als hiſtoriſche 
Perſönlichkeit verehrt zu werden. 
Maßſtab gilt auch für die Betrachtung des 
ſchickſalsſchweren Geſchehens, das ſich an die 
Namen Karl und Widukind knüpft. Ein Rin⸗ 
gen von weltgeſchichtlicher Bedeutung, das mit 
der Schlacht im Teutoburger Walde begonnen 
und in den Zeiten des Wandalen Geiſerich und 
des Goten Theoderich den Höhepunkt erreicht 
hatte, findet fein Ende. Das Schickſal Deutſch⸗ 
lands entſcheidet ſich für mehr als ein Jahr— 
tauſend. Dieſen Wendepunkt haben wir mit 
tiefem Verantwortungsbewußtſein heute neu zu 
erleben. "= 

Wo Karls Wiege ſtand, wiſſen wir nicht. Fr 
muß um das Jahr 742 geboren ſein! Einhard, 
der Geheimſekretär des Königs, der deſſen Leben 
beſchrieb, ſagt uns, daß über Karls Jugend und 
Kindheit keinerlei Nachricht beſtehe. Die ent⸗ 
ſcheidende Frage nach dem raſſiſchen Erbgut, 
das in Karls Taten wirkſam geworden iſt, bleibt 
daher unbeantwortet. Feſt ſteht nur ſo viel, daß 
der Hausmeier des letzten merowingiſchen 


Königs, Pippin, ſein Vater war. Ihn ſalbte 


Papſt Stephan II. im Jahre 754 zum König 
der Franken. Pippins Ahnenreihe iſt bekannt. 
Sie führt über Karl Martell, Pippin den Mitt⸗ 
leren und Anſegiſil zu dem erſten urkundlich 
erweisbaren Ahnherrn: Arnulf von Metz. 
Dieſer ſtand im Hofdienſt der Merowingerkönige 
und verwaltete zeitweilig für den unmündigen 
König Dagobert das öſtliche Frankenreich. 640 
ſtarb Arnulf als Biſchof von Metz. Seine Zeit- 
genoſſen bezeichnen ihn ausdrücklich als Franken. 


Die Güter ſeiner Familie lagen ſpäter vorwiegend 


Dieſer 


in der Gegend zwiſchen Metz und Verdun. Die 
männlichen Ahnen Karls gehören damit in die 
Reihen jener fränkiſchen Grundherrn, die häufiger 
an Rhein und Moſel, ſpärlicher im weſtlichen 
Frankenreich zwiſchen der gallo-römiſchen Bevöl- 
kerung ſaßen. Es kann kein Zweifel beſtehen, 
daß germaniſches Blut in ihren Adern 
rollte. 

Anders ſteht es mit der Spindelſeite. Wenn 
auch die Frauen der Arnulfinger durchweg ger— 
maniſche Namen führten, ſo haben wir über 
ihre Herkunft doch ſo dürftige Nachrichten, daß 
das Einfließenromaniſchen Blutes 
von dieſer Seite durchaus denkbar iſt. War 
Bertrada, wie angenommen wird, die 
Mutter Karls, ſo erhöht ſich der germaniſche 
Blutsanteil, denn Bertrada entſtammte einer 
rheiniſchen, wahrſcheinlich moſelfränkiſchen, 
Grundherrnfamilie. War ſie es nicht, ſo bleibt 
gerade hier die Möglichkeit, daß mütterlicherſeits 
anderes Blut bei Karl Eingang gefunden hat. 

Einhard ſchildert Karl als einen Mann von 
breitem, kräftigem Körperbau, von ſtattlicher 
Geſtalt und Größe; ſieben Fuß ſoll ſeine Länge 
betragen haben; 1,92 Meter ergab die Ver⸗— 
meſſung des Skeletts in der Hofkirche zu Aachen, 
das aller Wahrſcheinlichkeit nach Karl zugehört. 
Der Schädel war rund und ſaß auf einem 
kurzen dicken Hals, die Naſe ſoll etwas mehr als 
mittelgroß, die Augen groß und lebhaft geweſen 
ſein. Die Stimme wird uns als hell, aber 
ſchwach im Verhältnis zu dem mächtigen Körper, 
der Gang als feſt und die Haltung als männlich 
beſchrieben. Über Haar und Augenfarbe erhalten 
wir keinerlei Angaben. Vergleicht man mit dieſer 
Beſchreibung die Bildwerke, die uns von Karl 
überliefert ſind, ſo ſcheint die Reiterſtatue von 
Paris mit der Schilderung am beſten überein⸗ 
zuſtimmen. Wir ſehen eine ſchwere, gedrungene 


337 


Geftalt, einen maſſigen runden Schädel mit 
männlichen Zügen, gerader Naſe und einem auf⸗ 


fallend niedrigen Hals. 

Die Erziehung Karls, die nach Alkuins 
Zeugnis von gelehrten Magiſtern im römiſchen 
Geiſte geführt wurde, war nicht dazu angetan, 
den nordiſch⸗germaniſchen Anteil zu ſtärken. Je⸗ 
doch hören wir, daß Karl mit ſeinem Bruder 
Karlmann zuſammen auch in aller weltlichen 
Klugheit unterrichtet wurde. Wir finden ihn 
frühzeitig auf den Kriegszügen ſeines Vaters 
und erfahren, daß Karl wie alle Franken, ſein 
Vergnügen im Reiten und Jagen fand und ein 
vorzüglicher Schwimmer war. 


Der Weg der Franken. 
Als Karl König der Franken — trat er 


damit das Erbe einer langen Reihe fränkiſcher 


Herrſcher auf provinzial-römiſchem Boden an, 
deren urſprüngliche 
geweſen war, römiſches Land germa- 


niſchem Volkstum und germa⸗ 


niſcher Kultur zu erſchließen.“ 
Schon im 8. Jahrhundert vor der Zeitwende 
ſtießen weſtgermaniſche Stämme an den Mieder- 
rhein vor, um bald größere Teile der Nieder⸗ 
lande und Belgiens für dauernd in Beſitz zu 
nehmen. Unter römiſcher Fremdͤherrſchaft wurden 
ſie in wiederholten Aufſtänden zu Hütern ger⸗ 
maniſcher Freiheit am Rhein. Durch Nachſchübe 
aus dem germaniſchen Kernland verſtärkt, bildeten 
die Germanen des Niederrheins ſeit dem J. Jahr⸗ 
hundert nach der Zeitwende den Stammes⸗ 
verband der Franken. Dieſe eroberten in 
planmäßiger Landnahme im Laufe der folgenden 
Jahrhunderte ganz Gallien, ohne dabei die Füh⸗ 
lung mit dem alten Stammlande am Nieder- 
rhein zu verlieren. 
war das neuerworbene Reich germaniſch und 
romaniſch, und wir werden nicht fehlgehen, wenn 
wir lediglich bis Nordfrankreich eine geſchloſſene 
germaniſche Bevölkerung, weiter weſtwärts und 


ſüdwärts nur vereinzelte germaniſche Poſten an⸗ 


nehmen. 

Während Theoderich in Italien für ſeine 
Goten eine blutgebundene Geſetzgebung ſchuf, die 
den Germanen ihr Eigenleben auf römiſchem 
Boden ſicherte und ſie zur alleinigen Wehrmacht 
des Reiches machte, haben die fränkiſchen Führer 
die altüberkommene germaniſche Ver⸗ 
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Aufgabe es 


Seiner Bevölkerung nach 


faſſung ſehr bald aufgegebe n. An die 
Stelle der germaniſchen Volksverſammlung 


trat die Monarchie, an Stelle einer 
vom Volke ausgehenden Organiſation und 
Geſetzgebung die abſolute Macht des 
Staates im römiſchen Sinne. 
Als Nachfolger des römiſchen Kaiſers erwarb 
und vergab der fränkiſche König in Gal⸗ 
lien die neuerworbenen Beſitzungen. Er über⸗ 
nahm die römiſchen Untertanen, die ihre alte 
rechtliche Stellung beibehielten. Der germaniſche 
Blutsadel verlor auf dieſem Wege der Entwick- 
lung mehr und mehr ſeine rechtliche Bedeutung 
und machte dem Stand der großen Grundherrn 


Platz, die aus dem Dienſte des Königs zu Macht 


und Anſehen herangewachſen waren. Nicht 
mehr die alte Volksverſammlung, ſondern die 
Grafen, die Beamten des Königs, führten 
die Verwaltung. Gallo⸗römiſches Volkstum, 
römiſche Kultur lebten im fränkiſchen Reiche 
weiter und gewannen unter germaniſchem Mantel 
erneut beſtimmende Geſtalt. 

Als entſcheidender Bundesgenoſſe dieſer Ent⸗ 
wicklung, die in wenigen Jahrhunderten nicht 
allein die Germaniſierung Galliens zum Still⸗ 
ſtand brachte, ſondern umgekehrt die Romani⸗ 
ſierung der herrſchenden Franken ſowie der unter- 
worfenen Weſtgoten und Burgunder erreichte, 
trat die römiſche Kirche auf den Plan. 
Ahnlich wie fie im Römerreich Staatskirche 
geweſen, wurde ſie dies auch im Frankenreiche. 
Es iſt richtig, daß dieſe Kirche, zumal nach der 
Reform unter dem päpſtlichen Sendboten Boni⸗ 
facius, feſt in der Hand des fränkiſchen Königs 
lag und ganz zu ſeiner Verfügung ſtand. Es iſt 


auch weiter richtig, daß dieſe Kirche als Mittel⸗ 


punkt des geiſtigen Lebens die bedeutendſte Kul⸗ 
turorganiſation des Frankenreiches bildete. In 
der künftigen Geſchichte wirkte ſich dieſe Tat⸗ 
ſache zu einer großen und ſchmerzensreichen Ent⸗ 
wicklung aus. 

Schon im 5. Auen griff die frän⸗ 
kiſche Macht oſtwärts weit über den Rhein hin⸗ 
weg. Mit der Schlacht bei Zülpich unterwarf 
Chlodwig die Alamannen. Bayern wurde 
in Abhängigkeit gebracht und 731 zerſchlugen 
die Franken das mächtige Thüringerreich. 
Überall war die Unterwerfung gleichbedeutend 
mit einer Aufgabe germaniſcher Überlieferung 
in Recht und Sitte, in Glauben und Brauch- 
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tum, in Handwerk und Kunſt. Die Grundlagen 


germaniſcher Kraft, die erſt vor wenigen Jahr— 
hunderten die Germaniſierung Mitteldeutich- 
lands, Süddeutſchlands und der Alpenländer 
ermöglicht hatte, wurden zerſtört zugunſten einer 
in ihrer entſcheidenden Erſcheinung römiſchen 
Miſchkultur. 85 

Es iſt daher natürlich, daß das blutgebundene 


germaniſche Volkstum ſich mit aller Kraft gegen 


die Überfremdung wendete und in ungezählten 
Aufſtänden das fränkiſche Joch abzuſchütteln 
verſuchte. Es iſt ihm dies aber auf die Dauer 
nicht gelungen. Als Zeichen einer furchtbaren 
Härte, die einen der artgetreueſten germaniſchen 
Stämme unterwarf, ſtand am Ende der Unter- 
jochung Südweſtdeutſchlands das Blutbad 
von Cannſtatt, bei dem Karlmann 746 
die Ausleſe des alamanniſchen Adels nieder— 
metzeln ließ. 


Die Entſcheidung des Frankenkönigs. 


So lagen die Dinge, als Karl 768 zunächſt 
mit ſeinem Bruder Karlmann zuſammen, ſeit 
771 als alleiniger Herrſcher die Führung des 
Frankenreiches übernahm. Ein kraftvoller junger 
König aus germaniſchem Stamm hatte die 
Wahl einer ſchwerwiegenden Entſcheidung. 


Noch ſtand das Germanentum in feinem Kern 


lande ungebrochen da. Die Stämme Sfandi- 
naviens, Dänemarks und Norddeutſchlands 
warteten auf ihren Führer und waren zu neuem 
Aufbruch bereit. In Mittel- und Süddeutſch⸗ 
land, bei Thüringern, Alamannen, Bayern, bei 
den Langobarden in Italien und ſelbſt im Lande 
der Franken an Rhein, Main, Moſel und Maas 
glimmte der Funke unter der Aſche, war man 
im Volke zu neuem Einſatz gewillt. Überall 
haßten die Beſten die fremde Tünche. Und die 
Zeit war einem neuen germani- 
ſchen Aufbruch günſtiger denn je! 
In Rom träumte ein kleiner Kreis von Patri- 
ziern vergeblich von alter Kaiſerherrlichkeit, 
der Papſt von den Herren Italiens, den germa⸗ 


niſchen Langobarden bedrängt, war auf Gedeih 


und Verderb auf die Hilfe des Frankenkönigs 
angewieſen. Oſtrom war jederzeit als Bundes- 
genoſſe gegen den Papſt zu gewinnen. Die 


Entſcheidung über die Weltmacht der römiſchen 


Kirche und mehr noch die Entſcheidung über 


den Sieg römiſcher Geſittung, römiſcher Staats⸗ 
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auffaſſung und römiſcher Bildung über germani⸗ 
ſches Brauchtum und germaniſches Recht lag in 
der Hand des Frankenkönigs. 

Eine kurze Zeit ſchwankte Karl. Er ſcheint 
ſich des alten Bündniſſes erinnert zu haben, das 
Langobarden und Franken unter 
Karl Martell, ſeinem Großvater, zu gemein⸗ 
ſamem Handeln vereinigt hatte; lange ehe Papſt 
Stephan II. die Reiſe ins Frankenland antrat, 
um 754 die Entthronung des letzten Mero- 
wingers zu ſanktionieren, Pippin zum König 
der Franken zu ſalben und Karl und Karlmann 
zu Patriziern Roms zu ernennen. Durch Ver— 
mittlung ihrer Mutter Bertrada kam erneut 
ein Bündnis mit den Langobarden zuſtande: die 
Tochter des Langobardenkönigs Deſiderius wurde 
die Gemahlin Karls. Als der Papft davon 
erfuhr, ging ein empörtes Schreiben an Karl 
und Karlmann ins Frankenreich, das als Wert— 
urteil des Heiligen Vaters von Bedeutung iſt. 
Die wichtigſte Stelle lautet: „Was für ein 
Wahnſinn iſt es, daß Euer edles fränkiſches 
Volk, das alle Völker überſtrahlt, und Euer ſo 
glänzendes und edles Königsgeſchlecht befleckt 
werden ſollte durch das treuloſe und ſtinkende 
Volk der Langobarden, das gar nicht unter die 
Völker gerechnet wird und von welchen bekannt⸗ 
lich die Ausſätzigen ſtammen; denn kein ver⸗ 
nünftiger Menſch kann glauben, daß ſo gefeierte 
Könige durch eine fo verwünſchens- und ver- 
abſcheuungswerte Berührung ſich beflecken. Denn 
was für Gemeinſchaft hat das Licht mit der 
Finſternis oder welchen Teil der Gläubige mit 
den Ungläubigen? (2. Corinth. 6, 14, 15.)“ 
Und Karl hat dieſe Mahnung beherzigt. Viel⸗ 
leicht war er ſchon durch einen früheren Brief 
des gleichen Jahres wankelmütig gemacht worden, 
in welchem der Papſt an ein Verſprechen 
Pippins erinnerte und ſchrieb: „Wenn Ihr, was 
wir nicht glauben wollen, dem heiligen Petrus 
jene ihm rechtmäßig zukommenden Beſitzungen zu 
ſchaffen verſäumt oder zögert, fo wiſſet, daß Jyr 


darüber dem Apoſtelfürſten vor Chriſti Nichter- 


ſtuhl ſchwere Rechenſchaft werdet ablegen 
müſſen.“ 1 = 
Karl entſchied im Sinne des 
römiſchen Rates. Die Tochter des Lango- 
bardenfürſten wurde verſtoßen, das Bündnis mit 
den Langobarden trotz heftigen Widerſtandes frän- 


kiſcher Großer und der Königinmutter Bertrada 
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aufgegeben. 773 zog Karl, vom Papſt gerufen, 
gegen die Langobarden, 774 war er in Rom. 
„Als aber Karl kam, küßte er die einzelnen 
Stufen der Kirche und kam ſo zu dem Papſte, 
der oben in der Vorhalle neben der Pforte der 
Kirche ſtand. Sie umarmten ſich, dann ergriff 
Karl die rechte Hand des Papſtes. So traten ſie 
unter Lobgeſängen auf Gott und den König in 
die Peterskirche ein und der ganze Klerus und 
alle Diener Gottes riefen mit lauter Stimme: 
„Gelobet ſei der da kommt im Namen des 
Herrn!“ . .. Und beide, der Papſt und der 
König mit den römiſchen und fränkiſchen Großen, 
ſtiegen zuſammen hinab zu dem Sarge des hei- 


ligen Petrus und ſchworen ſich gegenſeitig Treue.“ 


(Jahrb. d. Fränkiſchen Reiches 1.) 

„Am vierten Wochentage aber (Mittwoch, den 
6. April) zog der Papſt mit den Hofbeamten und 
ſtädtiſchen Beamten in die Peterskirche hinaus, 
um ſich mit dem König zu unterreden, und drang 
beharrlich und inſtändig in ihn und ermahnte ihn 
mit väterlicher Liebe, jenes Verſprechen voll⸗ 
ſtändig zu erfüllen, das ſein Vater Pippin und 
Karl ſelbſt mit ſeinem Bruder Karlmann und 
alle fränkiſchen Großen dem ſeligen Petrus und 
ſeinem Stellvertreter, dem Papſt Stephan dem 
Jüngeren, als dieſer ins fränkiſche Reich kam, 
gegeben hatten, nämlich verſchiedene Städte und 
Territorien dieſer Provinz Italien (d. h. des 
römiſchen im Gegenſatz zu dem langobardiſchen 
Italien) dem ſeligen Petrus und allen ſeinen 
Stellvertretern zu übergeben .. Und nachdem 
dieſe Schenkung aufgeſetzt war, unterzeichnete ſie 
derſelbe chriſtliche Frankenkönig eigenhändig und 
ließ auch die Namen aller Biſchöfe, Abte, Her- 
zöge und Grafen darunter ſetzen. Darauf legten 
er und ſeine Großen ſie auf dem Altar des 
ſeligen Petrus und nachher innen auf dem Grabe 
desſelben nieder und übergaben ſie dem ſeligen 
Petrus und ſeinem Stellvertreter, dem Papſte 
Hadrian, indem fie mit einem entſetzlichen Eid- 
ſchwur gelobten, alles zu halten, was jene Schen⸗ 
kung beſtimme.“ (Jahrb. d. Fränkiſchen 
Reiches l.) 

Es beſteht kein Zweifel, daß Karl eine der 
gewaltigſten Perſönlichkeiten der Geſchichte ge⸗ 
weſen iſt. In dem mächtigen Körper lebte der 
Geiſt des Eroberers und Heerführers, des 
großen Organiſators, des Mehrers und Wahrers 
des Frankenreichs, das er zu ungeahnter Macht⸗ 
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fülle emporführte. Raſtlos war der König 
unterwegs. Allen Teilen ſeines rieſigen Reiches 
war er Vater und Beſchützer. Nach der Siche⸗ 
rung des Weſtens und Südens, nach der Er⸗ 
oberung Italiens galt ſeine ganze Kraft der 
Ausgeſtaltung der Oſtmark, wo er die Grenzen 
des Frankenreiches gegen die Avaren vorſchob. 
Die Zeitgenoſſen rühmen ſeinen unerſchütter⸗ 
lichen Gerechtigkeitsſinn, und die erhaltene Ge⸗ 
ſetzgebung Karls läßt ihn als fortſchrittlichen 
Geſtalter erkennen, der die Reichseinheit durch 
einheitliche Rechtsbeſtimmungen zu ſtützen ver⸗ 
ſuchte. Karl verfügte über die eiſerne Willens⸗ 
kraft und Zähigkeit, die notwendig war, die 
blut⸗ und weſensverſchiedenen Franken, Weſt⸗ 
goten und Burgunder einerſeits und die 
römiſchen Untertanen andererſeits, zur An⸗ 
erkennung ſeines Vorbildes und zur Mitarbeit 
am Aufbau des Frankenreiches zu zwingen. Die 
ſchlichte fränkiſche Tracht, die fränkiſche Sprache 
gaben dem König Volkstümlichkeit. Als Krieger, 
Jäger, Reiter und Schwimmer ſtand er mitten 
drin im altüberkommenen germanifchen Brauch⸗ 
tum, das ſicherlich manchen arttreuen Franken 
darüber hinweggetäuſcht hat, daß dieſer mächtige 
König ſich die Bundesgenoſſen aus dem Süden 
geholt hatte. Warum? Auf dieſe Frage wird 


es wohl nie eine definitive Antwort geben. 


Die Anmaßung Roms, daß es nur eine 
Bildung, die antike, gäbe, iſt damals auch zum 
Grundſatz Germaniens geworden. Die unheil⸗ 
volle Spaltung in Gebildete und Un⸗ 
gebildete verdanken wir der Sanktionierung 
des römiſchen Lehrſatzes. Durch tauſend Kanäle 
fand das neue Bildungsgut bei den Franken 
und den andern germaniſchen Stämmen des 
großen Reiches Eingang. Aller Schutz, alle 
Förderung des Königs gehörte den Kündern und 
Vertretern der fremden Lehren. Zur Ehren⸗ 
rettung Karls kann man anführen, daß er 
neben aller Förderung fremder Bildung, doch 
auch die alten germaniſchen Heldenlieder ge⸗ 
ſammelt hat. Für uns iſt das ein erſchreckendes 
Zeugnis mehr, wie ſehr das alte germaniſche 
Volksgut ſchon unter Karl ſeinen lebendigen 
Wert verloren hatte und zur muſealen Bergung 
reif geworden war. 

Auf dem Wege der Ubernahmefrem⸗ 
der Bildung iſt König Karl ſeinem 
Volke als Beiſpiel vorangegangen. Es 
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mag ihm nicht leicht gefallen fein, im Mannes⸗ 
alter nochmals zum Schüler zu werden, die 
lateiniſche Sprache zu erlernen und im Grie⸗ 
chiſchen ſich wenigſtens die Grundlagen an⸗ 


zueignen. 
Grammatik, Dialektik und Rethorik, und unter 
ſeinem Ruhekiſſen lag in mancher Nacht die 
Schreibtafel mit den Verſuchen feiner Auf⸗ 
zeichnungen. Seine Lehrer waren überwiegend 
aus lendiſche Gelehrte im 
geiſtlichen Gewande. Bei den Mahlzeiten wurde 
regelmäßig vorgeleſen; ausführliche Diskuſſio⸗ 
nen ſchloſſen ſich an. Alkuin und Paulus Dia⸗ 


konus waren die bedeutendſten der Freunde und 


Lehrer, die ſich am Hofe Karls befanden. Wie 
im Reiche draußen, ſind auch hier die Vertreter 
der Kirche gleichzeitig die Träger der Schulung 
und Lehre. 

Wenn römiſche Bildung Eingang finden ſollte, 
ſo wurde die Beherrſchung des fremden Wiſſens 
den Geiſtlichen zur Pflicht gemacht, dann mußten 
Schulen und Bibliotheken an allen 
wichtigen Orten des Reiches zur Verfügung ſtehen. 
Hatte Karl in der Hofſchule und Hofbibliothek 
ein erſtes Vorbild gegeben, ſo zielten ſeine Ver⸗ 
ordnungen zur Behebung der prieſterlichen Un⸗ 
wiſſenheit und die Geſetze für einen ordnungs⸗ 
gemäßen Schulunterricht auf die gleichmäßige 
Begründung kirchlich⸗römiſcher Bildung in allen 
Teilen des Reiches hin. 

Schulung und Lehre knüpften ſich in 
erſter Linie an die Hauptkirchen und 
Klöſter. Was zu ihrer Sicherung und Aus⸗ 
ſtattung geſchehen konnte, iſt durch Karl ge⸗ 
ſchehen. Mit einer verſchwenderiſchen Groß⸗ 
zügigkeit wurde das von den Franken in Gallien 
neuerworbene Volksgut den kirchlichen Anſtalten 
zum Geſchenk gemacht. Gewiß folgte Karl hier 
nur dem Beiſpiel ſeiner königlichen Vorfahren, 
aber er wurde zum entſcheidenden Vollſtrecker 
der eingeleiteten Entwicklung. Man muß die 
Schenkungsverzeichniſſe der karolingiſchen Klöſter 
kennen, um ſich ein Bild davon zu machen, wie 
rigoros hier verfahren wurde. An Stelle einer 
planmäßigen Förderung der germaniſchen Frei⸗ 
bauern und Hörigen wurden die Krongüter, die 
das fränkiſche Volk einſt gemeinſam erkämpft, 
als Villen, Grundſtücke und Waldſtrecken zu 
Dutzenden den Kirchen und Klöſtern übergeben. 
Beſonders reich ſtattete Karl das Kloſter von 
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Mit Eifer betrieb Karl römiſche 


St. Denis bei Paris, die Klöſter von 
Fulda, Hersfeld und Lorſch aus. Aber 


nicht nur Grund und Boden lieferte er an die 


Klöſter aus, ſondern mit ihnen auch fränkiſche 
Stammesangehörige. Dem Beiſpiel des Königs 
folgten bald die großen Grundherren und 
andere Beſitzende nach. So hat z. B. das 
Kloſter Fulda zwiſchen 750 und 813 nicht 
weniger als 269 Schenkungen erhalten, 
darunter ſolche, die an Umfang und Inhalt recht 
erheblich waren. Bei den übrigen Klöſtern des 
Karolinger Reiches ſtand es nicht anders. Um 
die Freiheit ihrer Arbeit zu ſichern, gab Karl 
den Klöſtern das Recht der Immunität, verlieh 
ihnen freie Abtswahl und befreite ſie von Zöllen 
und Abgaben. Jeder Edle, Freie oder Lite war 
dazu noch verpflichtet der Kirche den „Zehnten“, 
d. h. den zehnten Teil ſeines Ertrages und ſeiner 
Arbeit, zu geben. Daß es einer ſo unterſtützten 
Gemeinſchaft gelingen mußte in kurzer Zeit, das 
urſprünglich germaniſche Antlitz der fränkiſchen 
Kultur völlig zu verwandeln, iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich. 

Dichtung und Malerei, Kunſtgewerbe und 
Baukunſt zeigten in den Formen der ſo⸗ 
genannten karolingiſchen Re⸗ 
naiſſance die Erneuerung der Spätantike, 
neben den letzten artgebundenen germaniſchen 
Erſcheinungen. Die nordiſche Holzkunſt der 
germaniſchen Halle hatte im Frankenreiche Karls 
keinen Platz mehr, und wenn auch der König 
ſelbſt, wie berichtet wird, ſich durch den Lango⸗ 
barden Fardulf bei St. Denis einen Holzbau 
errichten ließ, ſo war das nicht mehr als ein ver⸗ 
einzelter Rückſchlag in eine für Karl über⸗ 
wundene Zeit, der neben den beherrſchenden Neu⸗ 
ſchöpfungen völlig zurücktrat. Die Hofkirche 
von Aachen, zu der Karl ſelbſt antike Säulen 
aus Ravenna mitbrachte, die zahlreichen Kirchen 
im galliſchen und germaniſchen Teile des Franken⸗ 
reiches, welche damals in unmittelbarer Fort- 
ſetzung der Bauform römiſcher Baſiliken ent⸗ 
ſtanden, find eindeutige Zeugniſſe der Über⸗ 
windung germaniſcher Baukunſt durch den neu⸗ 
beherrſchenden Geiſt. 


Die Sachſen 


Ptolomaeus, der griechiſche Aſtronom und 
Geograph, nennt uns die Sachſen im 2. Jahr- 
hundert nach der Zeitwende als Einwohner der 
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kimbriſchen Halbinſel; ihre Heimat lag in Hol⸗ 
ſtein. Wenige Jahre ſpäter überſchritt dieſer ger⸗ 
maniſche Stamm die Elbe und machte ſich zum 
Herrn Nordweſtdeutſchlands. Die alten Stammes⸗ 
gebiete der Chauken, Agrivarier, Cherusker u. a. 
wurden ſächſiſches Land. Im Bunde mit den 
Angeln ſetzten die Sachſen in kühner Fahrt nach 
Britannien über und eroberten ungefähr 


gleichzeitig die Küſtengebiete Nordfrank⸗ 


reiches. Schon im 5. Jahrhundert trugen dieſe 
Gebiete den Namen „Litus saxonicum“, d. h. 
das ſächſiſche Geſtade. Aber mit der Eroberung 
Englands war der Siegeszug der Sachſen 
keineswegs abgeſchloſſen. Noch Ende des 7. Jahr⸗ 
hunderts gelangte der germaniſche Stamm der 
Brukterer unter ſächſiſche Oberhoheit. Die ſächſi⸗ 
ſchen Züge greifen nun immer näher an den 
Rhein, bis ſie ſchließlich an die * der 
Karolinger ſtoßen. 

Einmal, vor Jahrhunderten, waren Sachſen 
und Franken für kurze Zeit Bundesgenoſſen ge- 
weſen. 531 kämpften ſie gemeinſam gegen 
Thüringen; das eroberte Land bis zur Unſtrut 
fiel den Sachſen zu; den Franken zahlten ſie 
dafür einen jährlichen Tribut von fünf⸗ 
hundert Rindern. Als unter den letzten Mero⸗ 
wingern die Macht des Frankenreiches nicht 
mehr bis zum Sachſenland reichte, wurde die 
Tributpflicht abgeſchüttelt. Mit neuer Zuverſicht 
gingen die Sachſen alsbald verſtärkt vor, bis 
ihnen in den Karolingern ein machtvoller 
Gegner entſtand. Schon 718 gelang es Karl 
Martell bis zur Weſer vorzuſtoßen. Zwiſchen 
720 und 740 fanden mehrfach erbitterte Kämpfe 


ſtatt, doch erſt 748 konnten die Franken die alte 


Jahresgabe von 700 Rindern von neuem er— 
zwingen. 778 wurde fie auf 300 Pferde ab- 
geändert. Die ſächſiſche Freiheit aber hat vor 
Karl keiner der fränkiſchen Könige anzutaſten 
vermocht. Ungehindert blühte jenſeits der frän⸗ 
kiſchen Grenze im alten nordiſchen Stammlande 
der Germanen zwiſchen Ems und Elbe das ger— 
maniſch⸗ſächſiſche Volkstum. Ä 

Die großen ſächſiſchen Urnenfriedhöfe 
haben uns Zeugniſſe der hochentwickelten, ein- 
heitlichen Werkkunſt erhalten, die damals im 
Sachſenlande zu Hauſe war. Reichverzierte, oft 
mit Hakenkreuzen geſchmückte Urnen bergen die 
Aſche der Toten, die nach alter germoniſcher und 
nordiſcher Sitte in feierlicher Handlung ver⸗ 
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brannt wurden. Zwiſchen den Knochenreſten 
liegt gewöhnlich eine Fibel oder ein Meſſer, als 
Zeugnis dafür, daß der Tote in voller Kleidung, 
mit Schmuck und Waffen ausgerüſtet, eint 
geäſchert worden iſt. In ununterbrochener Folge 
geht dieſe Sitte der Verbrennung bis in die 
Zeit der Volkwerdung. der Germanen, am Ende 
der Steinzeit zurück. Finden wir die ſächſiſchen 
Urnenfriedhöfe in erſter Linie im Kern des neu- 
eroberten Sachſenlandes, ſo ſind ſie in nicht 
geringerer Zahl und in unverfälſcht heimatlichem 
Gepräge ebenſo an der frieſiſchen Küſte wie in 
England zu finden. Die ſächſiſchen Scharen, 
die unter ihren Führern Hengiſt und Horſa 
England eroberten, haben ſich durch Jahr— 
hunderte noch mit ihren feſtländiſchen Stammes⸗ 
brüdern verbunden gefühlt. 

Die großen Moor funde von Thors 
berg bei Flensburg, von Vimdor auf 
Fünen und namentlich von Nydam ergänzen 
das Bild der reichen ſächſiſchen Kulturhinter⸗ 
laſſenſchaften der Urnenfriedhöfe. Man wird 


nicht fehlgehen, wenn man das vorzüglich ge⸗ 


baute Plankenboot von Nydam, das, mit Gaben 
vollgeladen, an den Strand gezogen und ſich 
ſelbſt überlaſſen wurde, nach altgermaniſchem 


Brauche als eine Gabe an die Götter anſieht. 


Als gewaltige Zeugen ſächſiſchen Wehrwillens 
erhoben ſich die ſtarken Volks burgen auf 
den Bergen, von denen uns beſonders die Eres— 
burg (Obermarsberg), die Sigiburg (Hohen⸗ 
ſyburg) und die Skidroburg (Herlingsburg) in 


Plan der altſächſiſchen Skidroburg (Herlingsburg) 
bei Schieder. 
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den Sachſenkriegen bekannt wurden. Wo 
man ſonſt ſächſiſche Siedlungen durch 
Ausgrabungen erſchließen konnte, zeigen ſie 


wohlgefügte meiſt einräumige Holzbauten in der 


altüberkommenen germaniſchen Rechteckform. 
Hohe, wahrſcheinlich ſtrohbedeckte Giebeldächer 
nahmen, wie ſeit Jahrtauſenden ſchon, die 
lebendigſte Zelle germaniſchen Lebens, die Fa⸗ 
milie, in ihren Schutz. | | 

Die Stärke des ſächſiſchen Volkstums be- 
ruhte auf der einheitlichen raſſiſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung ſeiner Träger, ſie beruhte in der Folge 
aber auch auf einer alt überlieferten 
Verfaſſung, die alle Macht im Staate 
vom Volke ausgehen ließ. Während in Franken 
die germaniſche Volks verſammlung 
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Fahrt⸗ und Vormarſchrichtung der Sachſen 
Angriffs⸗ und Wanderzüge der Frieſen, Franken und Wenden 
Sächſiſche Urnenfriedhöfe (nach Plettke) 


ihre entſcheidenden Befugniſſe längſt an den 
König und ſeine Großen abgegeben hatte, traten 
im Sachſenlande alljährlich die Abgeordneten 
der etwa 100 ſächſiſchen Gaue in Markloh 
an der Weſer zur Volksverſammlung zuſammen. 
Gleichmäßig waren unter den 36 Abgeordneten 
für jeden Gau die drei Stände, die Edlen, die 
Freien, die Liten (Hörige) mit je zwölf Ver⸗ 
tretern beteiligt. Mochten damals im Volk 
Gegenſätze beſtanden haben, ſo gingen 
die wichtigſten Entſcheidungen immer noch ein- 
heitlich vom ganzen Volke aus. Gewiß kennen 
wir im Sachſenland⸗ drei größere Provinzen: 
Weſtfalen, Engern und Oſtfalen und wiſſen, daß 
das ausgedehnte, neuerworbene Land mit ſeinen 
zahlreichen Gauen die Gefahr einer Zerſplitte⸗ 
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rung in ſich barg. Das ſtrenge Feſthalten an 
der Verfaſſung der Väter hat die Gefahr aber 
durch Jahrhunderte überwunden. Die Kraft des 
geſamten Volkes, geſtützt auf einheitliche Ge⸗ 
ſittung, einheitliches Recht und einen nur im 
Stande der Edlen teilweiſe erſchütterten Glau⸗ 
ben, ſtand dem fränkiſchen Gegner ungebrochen 
gegenüber, als der Entſcheidungskampf heran⸗ 
nahte. 


Karls erſte Züge gegen die Sachſen 


Im Namen des Reiches und der Kirche 
begann Karl ſeinen Kampf gegen die Sachſen. 


Der fränkiſche König aus germaniſchem Stamm, 
zog das Schwert gegen die Sachſen im ger⸗ 


maniſchen Heimatlande. 


Auch . e 


der neugewonnenen Heimat her ihre Brüder auf 
dem Feſtlande zu Chriſten zu machen. Aber 
ſelbſt ſie warnten vor dem Frankenkönig und ihr 
Glaubensbote Lebwin rief den ſächſiſchen Gau⸗ 
vertretern auf der Volksverſammlung in 


Markloh zu: „Wenn ihr aber nicht fein (Chriſti) 


eigen werden wollt, dann läßt er euch ſagen: 
Bereit iſt ſchon im Nachbarlande ein König, 
der in euer Land einfallen, es berauben und ver— 
wüſten wird; er wird euch durch eine Anzahl 
Kriege zur Erſchöpfung bringen, in die Ver— 
bannung führen, aus eurem Erbe verjagen oder 
töten, euer Erbe aber geben, wem er will; ihm 
werdet ihr nachher unterworfen ſein und ſeinen 
Nachfolgern.“ (K. D. Schmidt.) 

Nicht weniger als neunmal zieht Karl mit 


ſeinen Heeren gegen die Sachſen. Von 772 bis 
784 folgt ein Feldzug dem anderen. Fragt man 


nach dem unmittelbaren Anlaß dieſer Unter- 
nehmung, die die Kraft des Frankenreiches durch 
mehr als ein Jahrzehnt in Anſpruch nahm, ſo 


wiſſen ſelbſt die fränkiſchen Reichsannalen keine 


befriedigende Antwort. Kleine Plänkeleien an 
der Grenze — mehr wird nicht geſagt. Ein⸗ 
deutig dagegen enthüllen die Kriegsereigniſſe 
ſelber die Hintergründe. 

Als König Karl im Sommer 772 von 
Worms aus zum erſten Male gegen die Sachſen 
aufbrach, da folgten römiſche Prieſter ſeinem 
Heere. Der Zug, deſſen Plan ſehr genau 
überlegt zu ſein ſcheint, hatte das Ziel, die 
Sachſen dort zu treffen, wo fie am tiefſten ver- 
wundbar waren: das Nationalheilig⸗ 
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tum der Sachſen, die Irminſul, 


ſollte zerſtört werden. „Weil die Sachſen, 
wie faſt alle deutſchen Völkerſchaften, von Natur 
wild, dem Götzendienſte ergeben und Feinde 
unſerer Religion ſind“ — ſagt Einhard, der 
Biograph Karls. Wohl über Frankfurt, Gießen 
und Marburg gelangte Karl an die Eder, von 
dort über Corbach zu der alten Volksburg der 
ſächſiſchen Engern, der Eresburg (Obermars- 
berg a. d. Diemel). Die Burg wurde genommen 
und bot nun die militäriſche Grundlage zu dem 
Vorſtoß zum Heiligtum der Irminſul. 

Die fränkiſchen Berichterſtatter, denen wir 
kein Verſtändnis für die Dinge germaniſcher 
Kultur zuſprechen können, beſchreiben die Ir⸗ 
minſul als einen „Baumſtamm von ungewöhn⸗ 
licher Größe, welchen die Sachſen unter freiem 
Himmel verehrten, als die das All tragende 
Säule“. Es iſt das uralte nordiſche Sinnbild 
des Lebens, das ſicherlich nicht nur einer, ſondern 
vielen germaniſchen Kultſtätten zugehört hat. 
Die Irminſul der Engern ſtand in einem 
heiligen Haine, in dem zweifellos auch Bauten 
vorhanden waren. Denn Karl brauchte drei Tage 
zur Zerſtörung des Heiligtums und als er ab— 
zog, führte er die Schätze an Gold und Silber 
mit ſich, die er vorgefunden hatte. Viel Wahr- 
ſcheinlichkeit ſpricht dafür, daß Wilhelm Teudt 
das Heiligtum der von Karl zerſtörten Irminſul 
in den Externſteinen bei Horn, am Nord⸗ 
fuß des Teutoburger Waldes, wieder gefunden 
hat. Die ſorgfältig in den Felſen eingehauenen 
Kammern und Treppen ſind in mehrtägiger 
Arbeit planmäßig zerſtört worden. Die Lage 
der abgeſtürzten Bauteile, die durch die Aus- 
grabungen Prof. Andrees in den letzten beiden 
Jahren erſchloſſen worden ſind, zeigen, daß die 
Zerſtörung des Heiligtums im 7. bis 8. Jahr⸗— 
hundert erfolgt ſein muß. Wie dem auch ſei — 
die Tat Karls hat die Folge gehabt, die fie in 
jedem artgetreuen Volke haben mußte: man 
ſetzte ſich über die Abmachungen hinweg, die 
ſcheinbar ein Teil des Adels unter Stellung von 


zwölf Geiſeln im gleichen Jahre an der Weſer 


getroffen hatte, und rief zum Kampf gegen den 
fränkiſchen Feind. 

Während Karl in Italien feſtgehalten wurde, 
vertrieben im Jahre 774 ſächſiſche Scharen die 
fränkiſche Beſatzung aus der Eres burg und 
ſtießen ſiegreich nach Heſſen vor. Fritz har, ſeit 
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Gedenksteine den neu errichteten 
Blutbad von 782 ermordeten Ahnen 


heute in Niedersachsen erhalten. Be 
Thingplatz zur Erinnerung an d 


Germanische Volkskultur hat sich bis 
Verden an der Aller s 


Bonifatius ein Stützpunkt der römischen Kirche, 
wurde zerſtört, und erft vor der fränkiſchen Feſte 
Büraburg kam der Vormarſch zum Stillſtand. 

Der Frankenkönig hielt indeſſen an ſeinem 
Ziele feſt. Der einmal eingeſchlagene Weg, ſeine 
Ehre als fränkiſcher König und Bundesgenoſſe 
der römiſchen Kirche ließ es nicht zu, ein freies 
heidniſches Sachſen als Nachbarn zu dulden. 


Schon 775 erſchien Karl wieder in Sachſen. 


Diesmal zog er die Ruhr hinauf und eroberte 
die ſächſiſche Sigiburg (die heutige Hohen⸗ 
ſyburg), bald danach die Eresburg und er- 
zwang den Übergang über die Weſer. Im Innern 
Sachſens wiederholte ſich das Bild, das uns 
die Kluft zwiſchen Adel und Volk nur zu deutlich 
erkennen läßt. Die Adligen Oſtfalens und 


Engerns ſtellten abermals Geiſeln, während die 


Weſtfalen zunächſt bei Lübbecke ſiegten, von Karl 
aber bald darauf geſchlagen wurden. Auch der 
weſtfäliſche Adel unterwarf ſich nun und Karl 
konnte mit reicher Beute und vielen n 
an den Rhein zurückkehren. | 

776 erreichte Karl auf dem n 
zu Worms die Kunde, daß die Sachſen die 
Eresburg abermals zurückgewonnen und die 
Sigiburg auf das äußerſte bedrängt hätten. Mit 
größter Schnelligkeit drang der Frankenkönig 
durch Weſtfalen bis zur oberen Lippe vor, wo 


ihm der ſächſiſche Adel abermals entgegenkam 


und ſeine Unterwerfung vollzog. Diesmal ging 
Karl einen Schritt weiter. Er forderte als Bürg⸗ 
ſchaft für die Anerkennung ſeiner Herrſchaft im 
Sachſenlande die Verpfändung des Landeigen⸗ 
tums des Adels. An der Lippe errichtete er einen 
befeſtigten Platz, der nach ihm Karlsburg 
genannt wurde. In die Eresburg und Sigi⸗ 
burg legte er erneut fränkiſche Beſatzung. In 
der Karlsburg fanden ſich bald Sachſen, wohl 
überwiegend Angehörige des Adels, mit Weib 
und Kind ein, ſtellten die geforderten Geiſeln 
und ließen ſich taufen. 

Geſtützt auf die Vereinbarungen von 776 
hielt Karl in Paderborn 777 einen 
Reichstag ab, auf dem die Abmachungen 
von 776 ergänzt und verſchärft wurden. In 
Sachſen wurde mit der Organiſationder 


römiſchen Kirche begonnen. Man teilte die 


Sachſen in verſchiedene Bezirke ein, die frän⸗ 
kiſchen Geiſtlichen zur Durchführung von Predigt 
und Taufe unterſtellt wurden. Der Abt Stur m 
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von Fulda gehörte zu dieſen fränkiſchen 
Prieſtern. Von feſten Stützpunkten im Franken⸗ 
reiche wurde die Miſſion und gleichzeitig die 
römiſche Lebensform in das * vor⸗ 
getrieben. 

In dieſer äußerſten Not band den Sachſen 
in Widukind ein Führer, der die beſten 
Kräfte nochmals zu einer heroiſchen Verteidigung 
gegen den übermächtigen Feind emporriß. 


Widukind 
Die fränkiſchen Quellen . begreiflicher⸗ 


weiſe nur kurz über Widukind. Wo aber fein 


Name genannt wird, ſpürt man den Eindruck 
einer überragenden Perſönlichkeit aus den Ur⸗ 
kunden heraus. Die Quellen nennen Widukind 
Dux (Führer). Und er iſt im wahrſten Sinne 
ein Führer der Sachſen geweſen. Widukind war 
Weſtfale. Noch nach Jahrhunderten finden 
wir die Beſitzungen ſeiner Familie im weſt⸗ 
fäliſchen Gebiet, aber auch in Heſſen. Es iſt 


unrichtig, Widukind als den Herzog der Sachſen 


zu bezeichnen. Dieſes Amt kannten die Sachſen 
damals noch nicht. Gerade daß er es nicht war, 
erhöht die Größe ſeines Führertums. Dem 
Stande der Adligen angehörig, deren Volks— 
verrat ſchon in den erſten Kriegsjahren zutage 
trat, hätte Widukind gleich den anderen die Gunſt 
der Franken ſuchen können. Daß er das Gegen- 
teil tat, daß er in höchſter Not den Weg zu ſeinem 
Volke zurückfand, zeigt die innere Größe dieſes 
Mannes, die weit über dem liegt, was einem 
beamteten Herzog gemeinhin eigen iſt. Führer der 
Sachſen, emporgeriſſen von dem tragiſchen Ge⸗ 
ſchick ſeines Volkes, nicht mehr als die Tauſenden 
von Kämpfern neben ihm, ſo ſteht Widukind plötz⸗ 
lich vor uns da. Er kennt nur ein Ziel, die Frei⸗— 
heit und Größe ſeines Volkes. Und kannte nur 
einen Feind, den Frankenkönig. 

Es war eine ungeheure Aufgabe, an die 
Widukind herantrat. Im Innern hatte er mit 
Frilingen und Liten zuſammen den Kampf gegen 
ſeine eigenen Standesgenoſſen, gegen den Adel, 
aufzunehmen. Dieſer Kampf ſollte ſein Schickſal 
werden. Immer wieder gelang es Widukind den 
Adel einer der großen ſächſiſchen Landſchaften für 
ſich zu gewinnen, niemals aber den Adel des 
ganzen ſächſiſchen Volkes. Zu dieſem ſchwerſten 
inneren Ringen trat der Kampf gegen den über- 
mächtigen Frankenkönig, ein faſt ausſichtsloſer 
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Abteikirche zu Verden 


Kampf um Freiheit und Väterglauben. Die Auf⸗ 


gabe war ungeheuer. Aber Widukind unterzog ſich 


ihr mit der ganzen Kraft ſeines unverfälſchten 
Blutes, mit dem Können eines begnadeten 
Mannes, in dem ſich die Eigenſchaften des ger⸗ 
maniſchen Volks- und Heerführers nochmals ver- 
einigten. Durch Jahre tobte das erbitterte 
Ringen, aber wir hören nicht, daß das ſächſiſche 
Volk ſeinem Brauche gemäß den Heerführer 
nach einem Jahre abberief. Widukind hatte die 
Herzen des ſächſiſchen Volkes auf ſeiner Seite, 
und das Volk wußte, daß an dieſen großen 
Führer das Schickſal die Entſcheidung geknüpft 
hatte. 

König Karl muß ſich ſehr ſicher gefühlt haben, 
als er 777 den fränkiſchen Reichstag auf 
ſächſiſchem Boden in Paderborn abhielt. 

Im Zuſammenhang mit dieſem Reichstag wurde 
zum erſtenmal der Name Widukind genannt. 
Während der ſächſiſche Adel es ſich nicht nehmen 
ließ, dem Frankenkönig ſeine Unterwürfigkeit 
anzuzeigen, fehlte Widukind auf dem Reichstag. 
Die Annalen des fränkiſchen Reiches beſagen 
darüber: „Aus allen Teilen des Landes kamen die 
Sachſen zum Maifeld nach Paderborn, aus⸗ 
genommen, daß Widukind im Widerſtand ver- 
harrte mit wenigen anderen; er hatte in den 
Gegenden der Nordmannen Zuflucht geſucht mit 
ſeinen Gefährten.“ Es kann danach kein Zweifel 
ſein, daß Widukind ſchon an den Kämpfen der 
erſten Sachſenkriege führenden Anteil genommen 
hat. Als den Weſtfalen im Jahre 775 ſich Karl 
ſiegreich entgegenſtellt, wird auch Widukind in 
ihren Reihen gekämpft haben. Die fränkiſchen 
Quellen verſchweigen uns, welche Abſichten Widu⸗ 
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kind mit feinem Aufenthalt am däniſchen Königs⸗ 
hofe verfolgte. Daß er dahin geflohen iſt, bleibt 
in dieſen wie in den ſpäteren Jahren unwahr⸗ 
ſcheinlich, denn im Herzen des älteſten Sachſen⸗ 


landes, das Karl erſt acht Jahre ſpäter betreten 


ſollte, war für Widukind Platz und Sicherheit 
genug. Für jeden, der die engen bluf- und geſit⸗ 
tungsmäßigen Bindungen des germaniſchen Kern⸗ 
landes kennt, iſt es klar, daß es das Bündnis 
mit dem Dänenkönig Siegfrid war, das Widu- 
kind zu erreichen ſuchte. Noch war die Kraft 
der Nordmänner nicht zum Aufbruch bereit, aber 


die Furcht, die das Frankenreich befiel, als 


wenig ſpäter die Flotten däniſcher Wikinger an 
den Küſten des fränkiſchen Landes erſchienen, 
beſtätigt die Richtigkeit der Bündnispolitik 
Widukinds Es iſt kein Zufall, daß einige Jahre 
ſpäter der däniſche Prinz Halfdan im Fönig- 
lichen Auftrag und gleichzeitig wohl als Späher 
für Widukind auf dem Reichstag in Lippſpringe 
(782) erſchien. Im gleichen Jahre wohl erhielt 
Widukind die Tochter des Dänenkönigs zur 
Frau. Ein Bündnis mit dem ungebrochenen ger— 
maniſchen Norden mußte dem Krieg die ent⸗ 
ſcheidende Wendung geben. 5 
Groß⸗Sachſen — der alte Plan der 3 
fand in Widukind ſeine Auferſtehung. Während 
Karl in Spanien war, rief der große Sachſe 
feine Getreuen auf. Sie zerſtörten 778 die neu» 
errichtete fränkiſche Zwingburg, die Karlsburg 
an der Lippe, und drangen in beiſpielloſem Sieges⸗ 
zuge bis anden Rhein nach Koblenz vor. 
Die Kirchen und Klöſter fielen der Vernichtung 
anheim. Durch die Wetterau und den Lahngau 
kehrte das ſächſiſche Heer zur Heimat zurück. 
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779 brach König Karl von neuem nach 


Sachſen auf. Auch 780 erſchien er wieder 
im Lande, hielt mehrere Verſammlungen ab 
und begann das unterbrochene Miſſionswerk neu 
aufzubauen und die kirchliche Organiſation zu 
feſtigen. Der Leidensweg der Sachſen war damit 
aber nicht zu Ende. Der Frankenkönig und ſeine 
Ratgeber waren nun wohl, nach zehnjährigem 
Kriege, der Überzeugung, daß die Sachſen dem 
fränkiſchen Reichsverband gewaltſam e 
werden müßten. 

782 berief Karl einen aa nach 
Lippſpringe im Sachſenlande. Die 
fränkiſche Grafſchafts ver faſſung 
wird in Sachſen eingeführt. Die 
ſächſiſchen Edelinge erhielten jetzt den Lohn für 
ihren Volksverrat: den unterwürfigſten von ihnen 
vertraute man das Amt eines fränkiſchen Grafen 
an. Man kann ſich denken, welche Wut und 
Verzweiflung in das ſächſiſche Land einziehen 
mußten, als dieſe Maßnahmen bekannt wurden. 
Vieles aber ſpricht dafür, daß die Einſetzung 
der Grafen nicht die einzige Maßnahme war, 
die Karl zur endgültigen Unterwerfung ſeiner 
germaniſchen Widerſacher traf. Es hat viel 
Wahrſcheinlichkeit für ſich, daß auch die 
Capitulatio de partibus Saxoniae, 
ein Blutgeſetz, wie es härter einem germa⸗ 
niſchen Volke niemals gegeben worden iſt, im 
gleichen Jahre 782 erlaſſen wurde. Das Geſetz 
beſtimmte inhaltlich u. a.: 


1. Die Kirche Chriſti ſoll in Sachſen ae 


geringere Ehre haben, fondern größere und 
hervorragendere, als die heidniſchen Heilig— 
tümer (Kap. 1). | | 

2. Mit dem Tode beftraft wird, wenn az 
die heilige vierzehntägige Faſtenzeit des 
Chriſtentums verſchmäht und Fleiſch ißt 
(Kap. 4). 

3. Mit dem Tode beſtraft wird, wenn jemand 
den Körper eines verſtorbenen Mannes 
nach dem Brauche der Heiden verbrennt 
und ſeine Gebeine zu Aſche macht (Kap. 7). 

4. Mit dem Tode beſtraft wird, wenn jemand 
im Volke der Sachſen fürderhin ſich ver— 
ſteckt und es verſchmäht, zur Taufe zu 
kommen, und Heide bleiben will (Kap. 8). 

5. Mit dem Tode beſtraft wird, wer ſich gegen 
die Chriſten verſchwört (Kap. 10). 


6. Jede Gemeinde hat der Kirche 
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einen Hof und zwei Hufen und 
auf 120 Menſchen (ohne 
Unterſchied ob Adlige, Freie 
oder Liten) einen Knecht und 
eine Magd zu ſchenken (Kap. 15). 
Durch die Gnade Chriſti iſt es beſchloſſen, 
daß von allen Abgaben an den Staat der 
zehnte Teil an die Kirchen und Pfarrer 
gegeben werden muß (Kap. 16). 
8. Nach dem Gebote Gottes iſt der zehnte 
Teil des Vermögens und des Einkommens 
an die Kirchen und Pfarrer abzugeben 
(Kap. 17). | 
9. Alle Kinder find innerhalb eines Jahres 
zu taufen bei Strafe von 120 Schillingen 
für den Adel, 60 für die Freien, 30 für 
die Liten (Kap. 19). 
10. Wer bei Quellen, Bäumen oder in Be, 
. feine Andacht verrichtet oder nach der Sitte 
der Heiden Opfer darbringt und zur Ehre 
der Dämonen ißt, der wird als Adliger 
mit 60, als Freier mit 30, als Lite mit 
15 Schillingen beſtraft (Kap. 21). 
11. Heidniſche Weisſager und Prieſter ſind den 
chriſtlichen Kirchen und Geiſtlichen auszu⸗ 
liefern (Kap. 23). 
12. Volksverſammlungen ſind in Sachſen 
Hunterſagt, außer, wenn der Sendbote fie 
auf Gebot des Königs einberuft; jeder 
Gaugraf hält dafür in ſeinem Amtsbereich 
Zuſammenkünfte und Gerichtstage, und 
von den Prieſtern iſt darauf zu achten, daß 
er es nicht anders halte (Kap. 34). 


13. Niemandem iſt es erlaubt, Entäußerungen 


ſeines Erbes vorzunehmen, außer an die 
Kirche und den König (Kap. 62). 


14. Vor allen Strafen, auch vor der Todes⸗ 


ſtrafe iſt geſchützt, wer in eine Kirche flieht, 
dem chriſtlichen Prieſter beichtet und Buße 
tut (Kap. 2 und 14). 

Das ſächſiſche Volk antwortete darauf, wie 
ſedes noch ungebrochene Volk damals antworten 
mußte. Von Widukind aufgerufen, griffen die 
Sachſen abermals zum Schwert. Wo man ihrer 
habhaft werden konnte, wurden die verräteriſchen 
Edelinge, die Karl zu Grafen gemacht hatte, 
wurden ihre fränkiſchen Hintermänner verjagt und 
erſchlagen. Überall flammte der Aufruhr empor. 
War es bisher nie gelungen, Weſtfalen, Engern 
und Oſtfalen in einheitlicher Kampfesfront zu⸗ 
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ſammenzufaſſen, ſo ſtieß jetzt aus allen ſächſiſchen 
Gauen Zuzug zum Heere Widukinds. Im Oſten 
waren die Slawen aufgeſtanden. Das fränkiſche 
Heer aber, das Karl zur Niederwerfung der 
Slawen ausgeſchickt hatte, unterbrach ſeinen 
Marſch und rückte weſtwärts gegen die Weſer 
ins Sachſenland ein. Der fränkiſche Graf Theo⸗ 
derich verſuchte gleichzeitig von Weſten ins 
Sachſenreich einzufallen. Allein, der getrennte 
Vormarſch wurde den Franken zum Verderben. 
Am Süntel gelang es Widukind das eine der 
feindlichen Heere vollſtändig zu ſchlagen. 

Dies war das Zeichen für den Frankenkönig. 


Schon nach wenigen Wochen nahte er mit 
einem dritten Heere, und die Rache, die er nahm, 


war blutiger als alle Kriege vorher. Es ſcheint, 
daß in Sachſen unterdes der Adel wieder die 
Oberhand erhalten hatte. Als Karl eintraf, fand 
er nirgends Widerſtand. Zu Verden a. d. Aller 
verſammelte er die ſächſiſchen Edelinge. Hatte er 
vor wenigen Monaten, nach dem Reichstag von 
Lippſpringe, geglaubt daß die Eingliederung des 
Sachſenlandes durchgeführt und die chriſtliche 
Kirche im heidniſchen Lande für immer begründet 
ſei, ſo belehrten ihn auf ſeinem Weg zur Aller 
die nach dem ſächſiſchen Sieg am Süntel zer⸗ 
ſtörten Kirchen und Kapellen eines anderen. Ein 
maßloſer Haß hatte den König erfaßt. In 
Verden fragte er die verſammelten Adligen nach 
dem Anſtifter des Aufſtandes. Sie nannten 
ihm übereinſtimmend nur einen Namen: Widu⸗ 
kind. Da Karl ſeiner nicht habhaft werden 
konnte, forderte er die Adligen auf, ihm alle 
Männer auszuliefern, die Widukinds Aufruf 
gefolgt waren und die Waffen gegen die Franken 
erhoben hatten. Und das kaum Glaubliche ge- 
ſchah: Die Volksverräter führten den Befehl 
des Frankenkönigs aus, und überlieferten ihm 
4500 Sachſen, die Karl alle an einem Tage 
zu Verden enthaupten ließ. 

Es war keine Strafe mehr, die hier voll⸗ 
zogen wurde. Karl war dem Beiſpiel Karlmanns 
gefolgt, der 746 den Adel der Alamannen bei 
Cannſtatt hatte hinrichten laſſen. 

Kaum war Karl in ſein Reich zurückgekehrt, 


erſchien Widukind noch einmal in Sachſen. 


Wieder gelang es ihm, die Treueſten des Volkes 
zum äußerſten Opfer, zum letzten Kampf auf⸗ 
zurufen. Kraftvoller und erfolgreicher denn je 
wurde der Kampf gegen die Franken geführt. 


348 


Denn als Karl 783 abermals ins Land kam, 
unterwarf ſich niemand: in offener Feldſchlacht 
ſtellten ſich die Sachſen den Frankenheeren. Mit 
knapper Not konnte ſich Karl in der Schlacht 
bei Detmold behaupten. Auch ein Sieg an der 
Haaſe und furchtbare Verheerungen des Landes 
nützten dem König nicht viel. Niemand unter⸗ 
warf ſich, da es ums Außerſte ging. Sogar die 
benachbarten Frieſen ſtanden auf, verjagten die 
chriſtlichen Prieſter und ſchüttelten das fränkiſche 
Joch ab. Trotz mehrerer Siege hielt Karl es 
darum für geboten, zum erſten Male ſein Heer 
auch den Winter über im Sachſenlande zu laſſen. 
Dieſe Maßnahme hat ihre Wirkung getan. Im 
Sommer 785 unternahm Karl den letzten, ent⸗ 
ſcheidenden Kriegszug, der ihn bis in den Bar⸗ 
dengau an der unteren Elbe führte. Nach 
dreizehnjährigem Ringen ſtand damit das 
Sachſenland reſtlos unter der Gewaltherrſchaft 
des Frankenkönigs. | 

Widukind war nach Holſtein gegangen. 
Dort empfing er die Geſandten Karls, die ihn 
aufforderten, den Widerſtand aufzugeben und ſich 
dem König zu unterſtellen. Wir wiſſen nichts von 
dem inneren Kampf, den der Führer des 
Sachſenvolkes in dieſen Stunden zu beſtehen 
hatte. Ein ſtolzes, reiches Land, verraten von 
ſeinen Edlen, erſchöpft durch die Laſten des 
ununterbrochenen 13jährigen Krieges konnte den 
Kampf gegen den übermächtigen Feind nicht mehr 
weiterführen. Vielleicht war es der Wunſch, 
ſeinem Volke endlich den notwendigen Frieden zu 
verſchaffen und ihm ein Beiſpiel zu ſein auch in 
dem Tragen der ſchwerſten Laſt, die nun jedem 
Sachſen aufgebürdet war: Widukind trat, als 
man ihm zwölf Geiſeln bot, die Reiſe ins Franken⸗ 
land antrat. Nur einer ſeiner getreueſten Kampf⸗ 


genoſſen, der Oſtfale Abbi, folgte ihm. Sein 


Entſchluß ſtand feſt. Widukind ſchloß Frieden mit 
dem Frankenkönig und wurde in der Kaiſerpfalz 
zu Attigny an der Aisne getauft. Die fränkiſchen 
Quellen ſchweigen über ſein weiteres Schickſal. 
Dem deutſchen Volke aber hat ſich die Geſtalt 
des Sachſenführers unvergeßlich eingeprägt. Ein 
weißes Roß trägt ihn ſeinem Volke voraus in 
die Schlacht; als treueſter Wahrer der ange— 
ſtammten Art, als leidenſchaftlicher Feind des 
neuen Glaubens und der neuen Sitte, als 
Schützer der Freiheit und des nee, iſt er 
in die Sage eingegangen. | 
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Mit der Taufe Widukinds waren die 
ſächſiſchen Kriege Feineswr s beendet. Noch 792 
und dann wieder 804 wurden bedeutende Auf⸗ 
ſtände in Sachſen niedergerungen. Aber dieſer 
letzte Widerſtand war auf die nördlichſten Gaue 


des Sachſenlandes, beſonders auf Wigmodien 
und das Gebiet nördlich der Elbe, beſchränkt. 


Karl ſelbſt und ſeine Zeitgenoſſen haben indeſſen 
das Jahr 785 als das Jahr der endgültigen 
Unterwerfung der Sachſen emp⸗ 
funden. Über die Taufe Widukinds berichtete 
Karl mit nicht geringem Stolz in einem Brief 
an den angelſächſiſchen König Offa. Laut ver⸗ 
kündete er ſeinen Sieg und äußerte dem Papſt 
Hadrian gegenüber den Wunſch, daß die Kirche 
ein Dankfeſt anordnen möge. Hadrian be⸗ 
ſtimmte den 23., 26. und 28. Juni 786 zu dem 


dreitägigen Feſte, bei dem „in allen der römiſchen 


Kirche zugehörigen Gebieten, im ganzen frän⸗ 
kiſchen Reiche, ja ſelbſt jenſeits der Meere, ſo⸗ 
weit Chriſten wohnen“, Litaneien abgehalten 
werden ſollten. In Rom wußte man die Nieder⸗ 
werfung des letzten heidniſch⸗germaniſchen Boll⸗ 
werks zu ſchätzen: „Darauf magſt Du ſicher ver- 
trauen“, ſchrieb Papſt Hadrian an Karl, „wenn 
Du die dem heiligen Petrus und uns gemachten 
Verſprechungen reinen Herzens und willigen 
Sinnes erfüllſt, ſo wird Gott noch mächtigere 
Völker Dir zu Füßen legen.“ Karl hat die 
Verſprechungen erfüllt. Er war der römiſchen 
Kirche und Lehre ein Förderer, wie ſie ihn im 


Abendlande beſſer nicht mehr gefunden hat. Der 


zermaniſche Widerſtand war gebrochen. Zu Weih⸗ 
nachten des Jahres 800 jubelten die Römer dem 
fränkiſchen Könige in der Peterskirche zu und 
Papſt Leo III. krönte ihn zum römiſchen 
Kaiſer. Es mag fein, daß Karl, wie uns Ein- 
hard berichtet, die Krone nur widerwillig ange- 
nommen hat. Die Handlung zeigt uns aber ein⸗ 
deutig, wie man in Rom die unentwegte Arbeit 
des Frankenkönigs für Kirche und Chriſtentum 
einſchätzte. Gleichwertig ſtand nunmehr der 
Frankenkönig neben dem Kaiſer von Oſtrom. 
Das Abendland hatte wieder ſeinen gekrönten 
Herrſcher, um das Weltreich Roms zu erneuern. 
Er war der erſte unter den römiſchen Kaiſern, 
dem der Papſt die Krone aufs Haupt ſetzte. Die 


ganze Tragik des römiſchen Kaiſertums deutſcher 
Nation hat hier ihren Anfang genommen. 
Niemand kann das Rad der Geſchichte zurück⸗ 
drehen. Widukind, dem unſer Herz gehört, zer⸗ 
brach an der Uneinigkeit ſeines Stammes, an 
dem Verrat der ſächſiſchen Edelinge. Ein blut⸗ 
mäßig ſtarkes und einheitliches Volkstum hatte 
noch nicht die ſtaatliche Form, die Kraft der Or— 
ganiſation gefunden, die ſeinem übermächtigen 
Gegner eigen war. Karl ſah die Dinge der Welt 
mit den Augen Roms und der ſeiner Kirche. 
Wenn in irgendeinem Herrſcher, dann hat in ihm 


die Idee des Gottesſtaates ihre lebendige Aus⸗ 


prägung gefunden. Er vernichtete Germanien, 
ohne zu ahnen, daß aus den Trümmern dereinſt 
die Fundamente Deutſchlands entſtehen ſollten. 
Denn aus dem tauſendjährigen Kampf gegen 
Loft und Bürde römiſcher Überfremdung ent- 
fprang bei den deutſchen Stämmen das lebendige 
Bewußtſein blutmäßiger Verbundenheit, formte 
ſich die Idee zum Bau des neuen, des Deutſchen 
Reiches. Der Staat, den Karl ſchuf, war uns 
Deutſchen eine harte aber gute Schule. Wir 
danken fie ihm. Der Geiſt aber, den Karl nieder- 
warf, der Geiſt Widukinds und ſeiner Sachſen, 
iſt im Dritten Reiche wieder auferſtanden! 
Damit entfernen wir uns von der bisherigen 
konfeſſionell⸗liberaliſtiſchen Geſchichtsauffaſſung: 


daß al le Kultur, alle Werte aus der Tat Karls 


des Großen ſtammen. Die Ehre Altgermaniens 
iſt im Volksbewußtſein wiederhergeſtellt. Aber 
wir ergeben uns gleichfalls nicht der ſentimen⸗ 
talen Rückwärtsbetrachtung eines Ausmalens 
anderer eventueller Möglichkeiten. Wir nehmen 
das Schickſal des 8. Jahrhunderts eben als 
unſer Schickſal der Volkwerdung. Nur härteſte 
Männer formen Geſchichte, ſagt Alfred Roſen⸗ 
berg („An die Dunkelmänner“). Vielleicht wäre 
Germanien ohne Karls Sieg dem Anſturm 
fremder Völker des Oſtens erlegen. Nur mit 
Schmerzen werden Völkergebilde geboren, 
betonte der Führer in Nürnberg. Eine Form 
zerbrach, das war der Lauf des Kampfes. Und 
heute zerbricht wieder eine alte Welt. Das iſt 
der eherne Schritt der Geſchichte. Ein Gemein— 
gefühl ſiegte im 8. Jahrhundert, wandelte, zer⸗ 
ſetzte ſich, zerging. Heute wird ein neues 
geboren! 
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Ascher -mek Bir das / 


Die älteſte Fahne, die Preußen aus feiner 


ruhmreichen Vergangenheit beſitzt, iſt die alte 
Standarte des Reiterregiments Hennigs von 
Treffenfeld aus dem Jahre 1675. 


Im Bereich der ehemaligen Donau— 


monarchie ſchreitet die Verjudung, beſon⸗ 


ders auch durch den Zuzug aus Deutſchland, 
immer ſtärker fort. Von 3100 Wiener 
Ärzten ſind 2500 Juden, 1811 füdifchen 
Rechtsanwälten ſtehen nur 320 ariſche gegen- 
über. An den Hochſchulen unterrichten in Wien 
neben 248 Juden noch 288 Arier. Nach einer 
Mitteilung des Statiſtiſchen Amtes von Buda⸗ 
peſt mehren ſich die Miſchehen mit Juden. In 
den letzten vierzig Jahren wurden in Budapeſt 
allein 18 267 jüdiſche Miſchehen geſchloſſen, 
davon heiratete in 10 064 Fällen ein Jude 
eine Ungarin, in 8203 Fällen ein Ungar eine 
Jüdin. An der mediziniſchen Fakultät der 
deutſchen Prager Univerſität lehren zurzeit 
42 Profeſſoren, darunter 16 Nichtarier; 
53 Privatdozenten, darunter 30 Nichtarier; 
von 81 Aſſiſtenten ſind 32 Nichtarier. An den 
weltlichen Fakultäten der deutſchen Univerfitäi 
ſind von 200 akademiſchen Lehrern 75 Nicht— 
arier, alſo etwa 40 Prozent. An der tſchechiſchen 
Univerfität find es von 334 akademiſchen 
Lehrern 10, gleich 3 Prozent. 


Die Berichte der amerikaniſchen Preſſe über 
deutſche Verhältniſſe ſind ſeit einigen Monaten 
ein ſtändiger Haßausbruch gegen das national⸗ 
ſozialiſtiſche Deutſchland. Das wird verſtänd— 
lich, wenn man weiß, daß allein in Neuyor? 
2,7 Millionen Juden wohnen, alſo viel mehr 
als in Paläſtina, und daß die amerikaniſche 
Preſſe zu 95 Prozent in jüdiſchen Händen iſt. 
Daß es auch in Amerika eine Judenfrage gibt, 
iſt keinem unklar, der ſich mit amerikaniſchen 
Verhältniſſen eingehender beſchäftigt hat. Schon 
der bekannte Autofabrikant Ford hat auf die 
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Bedeutung der Juden in Amerika hingewieſen 
und Vorſchläge zu ihrer Bekämpfung gemacht. 
Daß aber auch ſonſt antiſemitiſche Strömungen 
in den Vereinigten Staaten ſtark verbreitet 
ſind, geben ſelbſt amerikaniſche jüdiſche Schrift⸗ 
ſteller zu. Demnach gibt es drüben ſchon lange 
Hotels und Badeorte, in denen „Juden un⸗ 
erwünſcht“ ſind. Während die jüdiſche Preſſe in 
Amerika nicht müde wird, Greuelnachrichten 
über Deutſchland zu verbreiten, ſchweigt fie be- 
zeichnenderweiſe über alle Fälle eines elemen⸗ 
taren Raſſenhaſſes in Amerika, wenn er ſich auf 
das Verhältnis zwiſchen Weißen 
und Farbigen bezieht. In den großen 
Neuyorker Zeitungen findet der Leſer kaum 
etwas darüber, daß faſt jede Woche „Richter 
Lynch“ kurzen und bündigen Prozeß gemacht hat, 
oder daß z. B. in Waſhington ein Weißer, der 
einem Farbigen auf ſeine Bitte eine Auskunft 
gegeben hat, angerempelt werden kann, weil er 
mit einem Neger freundliche Worte gewechſeit 


habe. 
& 


Das törichte Gerede vom „dummen 
Bauern“ wird durch die Macht der Zahlen 
eindringlich widerlegt. So hat die Statiftif des 
Profeſſors Gieſe noch einige Jahre vor der 
Machtergreifung feſtgeſtellt, daß von 10 000 
lebenden Zeitgenoſſen, die ſich durch beſondere 
Leiſtungen irgendwelcher Art aus der Maſſe 
hervorgehoben haben, 44,7 Prozent vom Lande, 
42, Prozent aus der Kleinſtadt und 12,1 Prozent 
aus der Großſtadt ſtammen. Zum Vergleich ſei 
darauf aufmerkſam gemacht, daß zurzeit dieſer 
Statiſtik von der deutſchen Geſamtbevölkerung 
26,7 Prozent in der Großſtadt, 37,7 Prozent 
in der Kleinſtadt und 35,6 Prozent auf dem 
Lande wohnten. Auch daraus geht hervor, daß 
der überwiegende Teil der geiſtigen Führer 
unſeres Volkes auf dem Lande geboren iſt. Ver⸗ 
hältnismäßig am wenigſten Führer hat die 
Großſtadt hervorgebracht. 
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Dr. Martin Groll: 


Oberland 


Oberland! Dieſer Name taucht immer wieder 
auf, wenn die Geſchehniſſe der erſten Nachkriegs⸗ 
jahre am geiſtigen Auge des rückſchauenden 
Betrachters vorüberziehen. Denn eng iſt er 
verbunden mit den Anfängen der national⸗ 
ſozialiſtiſchen Bewegung, mit ihrem zähen 
Ringen um die Seele des deutſchen Volkes, mit 
ihrer ungeheuren Anſtrengung, ſich ſelbſt zu 
behaupten gegen den Terror marxiſtiſcher Hetzer. 
In dieſem gigantiſchen Kampfe Schildträger 
Adolf Hitlers geweſen zu ſein, das iſt das Ver⸗ 
dienſt der „Oberländer“, die als militäriſche 
Vorkämpfer des Nationalſozialismus unter den 
Freikorps eine Sonderſtellung einnahmen. 

Zum größten Teil rekrutierte ſich dieſes 
Freikorps aus Bayern, kernigen, wetterfeſten 
Männern. Entſtanden iſt es aus einem 
Kreis, welcher der nationalſozialiſtiſchen Be⸗ 
wegung vorzügliche Kräfte geſtellt hat: der 
Münchener Thulegeſellſchaft. Dieſe Vereini⸗ 
gung war aus dem 1912 gegründeten Germanen⸗ 
orden hervorgegangen und hatte den Kampf gegen 
alles Undeutſche, Internationale, vor allem gegen 
das Judentum auf ihre Fahnen geſchrieben. Sie 
widmete ſich beſonders der ariſch⸗germaniſchen 
Raſſenpropaganda und warnte vor dem jüdiſchen 
Einfluß in den Regierungskreiſen während des 
Krieges, um den Niedergang des deutſchen 
Volkes aufzuhalten. Doch die Warnungen 
verhallten ungehört, und der 2 
kam. | | 
In Bayern wurde n am 7. Mente 
1918 von dem Unabhängigen Sozialdemokraten 
Kurt Eisner, einem galiziſchen Juden, der in 
Wirklichkeit Kosmanowſki hieß, und dem Sozial⸗ 
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demokraten Auer die Republik ausgerufen und 
ein proviſoriſcher Nationalrat gebildet, in dem 
alsbald die Juden Toller, Levien und Arelrod, 
letzterer als Beauftragter der ruſſiſchen Sowjets, 
das Wort führten und eifrig am Werk waren, 
mit bolſchewiſtiſcher — die e auf⸗ 
zuhetzen. 

Den Beſtrebungen der Thulegeſellſchaft, die 
nach außen als Kampfbund in Erſcheinung trat, 
kam bei dieſen Zuſtänden eine erhöhte Bedeutung 
zu. Sie nahm einen großen Aufſchwung, indem 
die meiſten Vereinigungen zu ihr ſtießen, die 
irgendeine völkiſche Frage vertraten, wie die 
„Alldeutſchen“ unter der Führung des vorwärts⸗ 
treibenden Verlagsbuchhändlers Lehmann, 
die Mitglieder des von Theodor Fritſch gegrün⸗ 
deten „Hammerbundes“ und der „Deutſche Schul⸗ 
verein“. Als in der Folge die Radikaliſierung 
der Maſſen immer weitere Fortſchritte machte, 
die Straßenkämpfe und Demonſtrationen zur 
traurigen Regelmäßigkeit wurden, wuchs ſich 
der Kampfbund der Thule zu einer Keimzelle 
nationalen Widerſtandes und völkiſcher Selbſt— 


beſinnung aus. Hier fanden ſich beherzte Männer 


zuſammen, die mit Wort und Tat gegen die berr- 
ſchenden Machthaber ankämpften und deren welt⸗ 
anſchauliche und ideologiſche Hintergründe auf- 
hellten. So gehörten hierzu Gottfried Feder, 
dann der einſtige Rechtsſtudent und jetzige 
Reichsjuriſtenführer Hans Frank, der da⸗ 
mals ſchon feinen Kampf gegen das ver⸗ 
judete römiſche Recht begann. Häufige Gäſte 
in der Thulegeſellſchaft aber waren der deutſche 
Freiheitsdichter Dietrich Eckart und Alfred 


Roſenberg, die nicht ermüdeten, durch 


zündende Anſprachen, Zeitungsartikel und Flug⸗ 
blätter dem Volke immer wieder zu zeigen, daß 


der Jude der wahre Feind des Volkes iſt. 


In München war derweilen nach der Ermor⸗ 
dung Eisners der Mob völlig an die Ober- 
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fläche gefpült worden. Am 7. April wurde die 
Räterepublik ausgerufen. Die „rechtmäßige 
Regierung“ mit den Miniſtern Hoffmann und 
Schneppenhorſt flüchtete nach Bamberg, die 
„Rote Armee“ war in der Aufſtellung begriffen. 
In dieſen Tagen der roten Schreckensherrſchaft, 
ausgeübt durch die ruſſiſchen Juden Levien, 
Axelrod, Leviné⸗Nieſſen und den in Deutſchland 
geborenen Juden Toller, entwickelte ſich der 
Kampfbund der Thule zu einer politiſchen Organt- 
ſation, die auf den Sturz des Räteregiments 
hinarbeitete. Flugblätter wurden verteilt, ver- 
läßliche Mitkämpfer geworben und Waffen auf 
Schleichwegen in die Stadt geſchmuggelt. 
Oberleutnant Heinz Kurz befaßte ſich mit 
der Werbung für das Freikorps des Oberſten 
v. Epp, der in Ohrdruf einen Selbſtſchutz 
organiſierte. Ein Unternehmen, das jedoch bald 
ſehr ſchwierig wurde, weil der nach Bam⸗ 
berg geflüchtete „Kriegsminiſter“ der Hoffmann⸗ 
Regierung, Schneppenhorſt, die Anwerbung 
unter Androhung hoher Gefängnisſtrafen ver- 
boten hatte. Schneppenhorſt verſuchte, ſich damit 
bei den Räten anzubiedern, die ihm perſönlich 
und weltanſchaulich näherſtanden, als der vom 
Marxismus fo bitter gehaßte Soldat vater- 
ländiſcher Prägung. Bei Bamberg richtete dieſer 
„Kriegsminiſter“ ſogar eine Grenzkontrolle ein, 
von der die Freiwilligen abgefangen und zurück⸗ 
geſchickt wurden. Sie ſammelten ſich wieder in 
München. Hieraus entſtand die Gefahr, daß die 
Roten auf die große Anzahl von Menſchen, die 
ſich bei der Thulegeſellſchaft einfanden, aufmerf- 
ſam wurden und die Pläne der Thule durch— 
kreuzten. Man beſchloß daher, dieſe Männer 
außerhalb Münchens, und zwar bei den Bauern 
in Eching, unterzubringen. Dort ſollten ſie 
bereitſtehen und vorläufig die Gegend vor bolſche— 
wiſtiſchem Geſindel ſchützen. Das Kommando 
übernahm Hauptmann Beppo Römer. Die 
Bewaffnung erfolgte, indem man den Rot⸗ 
gardiſten die Gewehre abkaufte, die dann zwei 
Studenten, Witzgall und Stecher, unter 
Lebensgefahr nach Eching brachten. 

Bald ſollte es zum Einſatz dieſer Freiwilligen⸗ 
ſchar kommen. Im April 1919 machte die Hoff⸗ 
mann⸗Regierung den Verſuch, ſich mit eigenen 
Kräften der Iſarſtadt zu bemächtigen. Das 
Unternehmen mißlang jedoch, weil die Hoffmann⸗ 
Truppen, ſchlecht geführt und nicht genügend diſzi⸗ 
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pliniert, zu laſch vorgingen und ſich bei Dachau, 
einem Vorort Münchens, in einen Hinterhalt 
locken ließen. Die Roten hatten den Bamberger 
Kolonnen nämlich freien Rückzug zugeſagt, 
ſchoſſen aber unter Bruch dieſes Verſprechens 
auf Befehl des Juden Toller mit Maſchinen⸗ 
gewehren plötzlich in die Abziehenden hinein. 
Das dakauf entſtandene Gefecht hätte für die 
Hoffmann⸗Truppen einen fürchterlichen Ausgang 
nehmen müſſen, wäre zuvor nicht jene Freiſchar 
aus der Echinger Gegend herbeigeeilt. Mit einem 
Schnellfeuergeſchütz brachte ſie das Feuer der 
Roten zum Schweigen und deckte auf dieſe Weiſe 
den Rückzug der Bamberger. | 

Jetzt mochten Hoffmann und e 
eingeſehen haben, daß ihre eigenen Kräfte nicht 
ausreichten, um den Widerſtand der Bolſchewiſten 
zu brechen. Sie erteilten daher der Thulegeſell⸗ 
ſchaft offiziell die Genehmigung zur Aufſtellung 
von Freikorps. Das war am 19. April 1919. 
Gleich darauf wurde das fränkiſche Städtchen 
Eichſtädt zum Sammelpunkt der neuen For⸗ 
mation beſtimmt. In den folgenden Tagen 
ſtrömten Arbeiter, Bauern, Studenten — kurz, 
Männer aus allen Volksſchichten dorthin. Ein 
Freikorps entſtand, deſſen Kern die Trupps aus 
der Echinger Gegend bildeten. Die meiſten hatten 
während des Weltkrieges im deutſchen Alpenkorps 
gekämpft. Drum nahmen ſie als Abzeichen das 
„Edelweiß“ und nannten ſich: „Oberland!“ 

Zur ſelben Zeit herrſchte in dem Hotel „Vier 
Jahreszeiten“ in München eine fieberhafte Tätig⸗ 
keit. In den Räumen der Thulegeſellſchaft war 
das Hauptquartier der rätegegneriſchen Organi⸗ 
ſation. Kuriere kamen und gingen, Freiwillige 
wurden angenommen. In jeder kommuniſtiſchen 
Sektion ſaßen Leute des Kampfbundes als 
Schreiber und Schriftführer und ſammelten 
Erkundigungen. Durch den von Leutnant Kraus 
eingerichteten Nachrichtendienſt erfuhr man von 
den beabſichtigten Aktionen der roten Armee und 
konnte mehr als einmal ſolche unterbinden. Alle 
ſo eingegangenen Berichte wurden an die in 
Nordbayern ſtehenden Freikorps weitergegeben. 
Die Überbringer ſowohl wie die Neuangeworbenen 
reiſten, da die Räte die Abreiſe aller Männer 
über 16 Jahren zu verhindern ſuchten, mit Frei⸗ 
fahrtſcheinen, die der Leutnant Rudolf Heß 
ausgab, als Münchener Eiſenbahnbeamte. Zur 
gleichen Zeit ſandten die Juden ihre Häſcher nach 
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den ankiſemitiſchen Verſchwörern aus. Sieben 
Mitglieder der Thulegeſellſchaft wurden ver- 
haftet, als Geiſeln zurückbehalten und ſpäter 
erſchoſſen. Nur mit Mühe gelang es Dietrich 
Eckart, zu entkommen. Rudolf Heß war erſt am 
Tage vorher zum Freikorps Regensburg ab- 
gegangen. 

Inzwiſchen hatte ſich der Ring der Freikorps 
um München geſchloſſen. Das Chaos in der 


hungernden Stadt war auf den Höhepunkt. 


gelangt und der Mord an den Thulegeiſeln 
die letzte Schreckenstat der Roten. Am 1. Mai 


begann unter heftigen Kämpfen die Beſetzung 


Münchens. Das Freikorps Oberland drang 
unter der Führung des Majors v. Bekh zwiſchen 
der Garde⸗Kavallerie⸗Schützendiviſion und dem 
Freikorps Epp vom Maximilianeum her ein. 
Schrittweiſe nur konnten die Befreier vorwärts⸗— 
kommen, denn aus allen Gebäuden und von allen 
Dächern herab wurde ein wütendes Feuer auf ſie 
eröffnet; ſelbſt Frauen nahmen am Kampf 
teil. Einzelne Häuſer mußten von den erbitterten 
Truppen geſtürmt werden. Am nächſten Tage 
ſetzte nochmals ein hartnäckiges Gefecht im Bahn⸗ 
hofsviertel ein, an dem die Oberländer beteiligt 
waren. Dann flaute der Kampf ab. München 
war von der Blutherrſchaft des Räteregiments 
befreit. 
Ein Jahr ſpäter hatten ſich auch über der 
Ruhr die bolſchewiſtiſchen Wetterwolken wieder 
zuſammengezogen. Seit der Novemberrevolte 
hatte das Gebiet keine Ruhe gehabt. Zwei 
ſchwere Aufſtände waren bereits im Frühjahr 
1919 unter zahlreichen Opfern mühſam nieder⸗ 
geſchlagen. Vergeblich hatte der Kommandierende 
General in Münſter, Frhr. v. Watter, auf ein 
ſcharfes Durchgreifen gegenüber den Unruhe⸗ 
ſtiftern gedrängt und eine umfaſſende Entwaff— 
nungsaktion gefordert. Die Regierung aber 
konnte ſich nicht dazu entſchließen, ſie glaubte, mit 
vorſichtigem Verhandeln die Maſſen beruhigen 
zu können. Sie ſah nicht, daß fie damit nur Ol ins 
Feuer goß, denn die Kommune wußte die Zeit zu 
nützen. Planmäßig wurden Lebensmittelunruhen 
inſzeniert, Wochenmärkte geſtürmt, Geſchäfte 
geplündert, Gefängniſſe geöffnet. 

In dieſen Hexenkeſſel platzte am 13. März 
1920 wie eine Bombe der Aufruf zum General⸗ 
ſtreik, den die ſozialdemokratiſchen Mitglieder 
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der Reichsregierung gelegentlich des Kapp⸗ 
Putſches vor ihrer Flucht aus Berlin erlaſſen 
hatten. Der Kommune und den in ihrem Fahr— 
waſſer ſegelnden Unabhängigen Sozialdemokraten 
war nun der willkommene Anlaß gegeben, die 
„Diktatur des Proletariats“ nach ruſſiſchem 
Muſter zu errichten. Es nützte nichts, daß am 
16. März ein Widerruf der Generalſtreikparole 
erfolgte; es war längſt zu ſpät. Überall im 
Revier ſchlugen die Flammen des marxiſtiſchen 
Aufruhrs hoch. r 8 

Zu den Truppen, die zur Niederringung des 
Aufſtandes herangezogen wurden, gehörte auch das 
Freikorps Oberland, das hier als erſtes Bataillon 
der Bayeriſchen Schützenbrigade unter Führung 
des Oberſten v. Epp kämpfte. Die Oberländer, 
die die Räteherrſchaft aus eigener Anſchauung 
bereits kannten, wußten nur zu gut, was auf dem 
Spiele ſtand, als ſie in den letzten Märztagen 
in der Nähe von Hamm ausgeladen wurden. 
Auf der Fahrt waren ſie der von Stuttgart 
nach Berlin zurückkehrenden Regierung Ebert 
begegnet. Die eindeutiger Zurufe, welche dieſer 
aus den Soldatenabteilen entgegenſchallten, 
waren alles andere als begeiſterte Huldigungen 
geweſen. 

Bei Pelkum hatten ſich die Roten in Schützen⸗ 
gräben eingeniſtet, von denen aus ſie gegen Hamm 
vorſtießen. Der Angriff auf Pelkum, den man 
auf Befehl des Oberſten v. Epp am 1. April 
1920 unter gleichzeitiger Umzingelung von Mor- 
den und Süden ausführte, wurde durch einen 
Panzerwagen und zwei Flieger unterſtützt. Die 
in den Waldungen verſteckten Marxiſten ließen 
ſich verleiten, auf die Flieger ein wütendes 
Schnellfeuer zu eröffnen und verrieten dadurch 
ihren Standort. Jetzt war es der Artillerie 
möglich, auf das beſetzte Gehölz zu ſchießen und 
den Roten erhebliche Verluſte beizubringen. Um 
die Mittagszeit entwickelten ſich die Kompanien 
gegen die Bahnlinie. Es kam zu einem ſehr 
heftigen Gefecht, in dem die Oberländer ſchließ— 
lich die roten Truppen aus dem Walde ſübdlich 
des Hofes Brink verdrängten und ſich über das 
freie Gelände an den Friedhof heranarbeiten 


konnten. 


Das Panzerauto wäre hier beinahe in die 
Hände der Bolſchewiſten gefallen. Beim Vor- 
gehen auf einem ſandigen Wege kam es zum 
Stehen und konnte nicht weiterkommen. Ein 
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Zufallstreffer durch die Schießſcharte tötete den 


Soldaten, der das vordere Maſchinengewehr 
bediente. Der Wagen ſtand hilflos da. Schon 
ſtürmten 12 bis 15 Kommuniſten jubelnd heran, 
um ſich der ſicheren Beute zu bemächtigen, da 
gelang es im letzten Augenblick dem Fahrer, den 
Wagen in Gang zu ſetzen und zu wenden, ſo daß 
das hintere Maſchinengewehr in Tätigkeit treten 
konnte. Nun war es um die Angreifer geſchehen. 
Kaum 50 Meter vom Auto entfernt, wurden 
ſie von dem Maſchinengewehr niedergemäht. 


Doch am Kirchhof, der mit ſeinen Hügeln und 
Grabſteinen vorzüglich zur Verteidigung geeignet 


war, kam es wieder zu ſchwerem Kampf. Hun⸗ 
derte von Aufrührern ſaßen hier und wehrten ſich 
hartnäckig. Aber auch die Oberländer kämpften 
mit der größten Erbitterung, beſonders, nachdem 
der bei ihnen zu Recht beliebte Hauptmann Spatz 
aus München gefallen war. Indes, abends gegen 
5 Uhr war das Gefecht mit der Einnahme des 
Friedhofs entſchieden. Die flüchtenden Roten 
gerieten jetzt in die wirkſam werdende Umfaſſung 
und wurden beinahe reſtlos vernichtet. 

Wie ſtark Moskau an dem Aufſtand beteiligt 
war und aus welchen Kreiſen ſich zum Teil die 
roten Truppen rekrutierten, konnte an Hand der 
Papiere feſtgeſtellt werden, die man bei den Toten 
vorfand. Unter zwanzig gefallenen Rotgardiſten 
befanden ſich allein ſechzehn ruſſiſcher Nationali⸗ 
tät, und die übrigen waren vier bekannte Ver⸗ 
brecher, die ſehr erhebliche Vorſtrafen hinter 
ſich hatten. Bei nicht wenigen wurden geraubte 
Gegenſtände und große Geldſummen feſtgeſtellt. 


. 


Am 9. Mai 1921 rief das Freikorps Oberland 
ſeine Getreuen zu neuen Kampfhandlungen auf. 
Diesmal war der Schauplatz Oberſchleſien. Zum 
drittenmal ſeit der Beendigung des Weltkrieges 
war ein Aufſtand ausgebrochen, um dieſes an 
Bodenſchätzen und einer blühenden Induſtrie 
reiche Land endgültig von Deutſchland abzu⸗ 
trennen. Zuvor hatte, auf Verlangen der 
Siegerſtaaten (Verſailler Diktat), am 21. März 
1921 eine Volksabſtimmung ſtattgefunden, bei 
der 60 Prozent des oberſchleſiſchen Volkes ihre 
Treue zum Reich bekannten. Eine Willenskund⸗ 
gebung, deren praktiſches Wirkſamwerden der 
Führer der polniſchen Inſurgenten, Wojciech 
Korfanty, im Verein mit der in Oberſchleſien 
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regierenden Interalliierten Kommiſſion unter 
dem franzöſiſchen General Le Rond dadurch zu 
vereiteln ſuchte, daß er feine bis ins kleinſte orga⸗ 
niſterte Aufſtändiſchenarmee mobilifierte, um 
Oberſchleſien bis zur Oder zu beſetzen und damit. 
die Welt vor eine vollendete Tatſache zu ſtellen. 
Ende April bereits fielen die erſten Horden über 
das verzweifelte Land her, ſengend und mordend, 
alles vernichtend, was nicht auf ihre Fahne 
ſchwor. Das oberſchleſiſche Deutſchtum ſollte 
ausgebrannt werden bis auf den letzten Keim. 
Als die Kunde von dieſen Vorgängen nach 
Bayern kam, ſchwankte die Leitung der Treuſchar 
Oberland nicht einen Augenblick, den vergewal⸗ 
tigten deutſchen Brüdern zur Hilfe zu kommen. 
Ungeachtet aller politiſchen Schwierigkeiten, allen 
Anfeindungen und Verboten der Regierung zum 
Trotz! Wieder warben die Oberländer Frei⸗ 
willige. Und der Zuſtrom, vor allem an noch 
ſehr jungen deutſchen Männern, war nicht gering. 
Die bayeriſche Stammformation, geführt von 
Major Horodam und ſeinem Stabschef Haupt⸗ 
mann Beppo Römer — der ſpäter leider ver- 
ſagte, als er ſich mit der Politik zu befaſſen 
begann — mußte ſich auf Schleichwegen gen 
Oſten durchſchlagen, da die weichliche und jedem 
Kampfe abholde Reichsregierung das Unter- 
nehmen zu ſabotieren ſuchte. Doch als die Früh⸗ 
lingsſonne des 11. Mai 1921 über den Wald⸗ 
höhen Oberſchleſiens zur Meige ging, marſchierten 
in das Städtchen Meuſtadt die erften Trupps der 
Oberländer ein. Im Gleichſchritt dröhnten über 
das Pflaſter die verhältnismäßig gut ausgerüſteten 
Kolonnen, in deren Gefolge ſich ſogar Arzte und 
die hilfreiche Krankenſchweſter Pia 
befanden. Noch in der Nacht wurden eilig her- 
geſtellte Anſchläge in der weiteren Umgebung ver- 
breitet, die zur Verteidigung des Landes, zum 
Eintritt in das Freikorps und vor allem zur 
Beſchaffung von Waffen aufforderten. 

In kurzer Friſt konnte die Truppe durch Neu⸗— 
einſtellungen auf die Stärke von drei Bataillonen 
gebracht werden. Das J. Bataillon, nach dem 
tapferen Gotenkönig „Teja“ genannt, führte 
Hauptmann Oeſterreicher, das II. Bataillon 
unterſtand Hauptmann Ritter v. Finſterlin, 
während Hauptmann Siebringhaus an 
die Spitze des III. Bataillons trat. Zum 
I. Bataillon gehörte die Kompanie v. Die⸗ 
bitſch mit dem ſechzig Mann ſtarken Tiroler⸗ 
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zug unter Oberleutnant Drexler, einem 
Innsbrucker Korpsſtudenten. 
Die Bewaffnung der Neueingeſtellten war 
zunächſt völlig unzureichend. Nicht jeder Frei- 
willige beſaß eine Schußwaffe. Oft mußten 
Meſſer und Knüppel als Erſatz dienen. 


Maſchinengewehre, leichte Minenwerfer oder gar 


Geſchütze fehlten zunächſt gänzlich. Man hat ſie 
ſich ſpäter von den Aufſtändiſchen geholt. Eine 
einheitliche Uniform gab es nicht; alte, zer⸗ 
ſchliſſene Felduniformen ſah man mit ober⸗ 
bayeriſcher Tracht und ſtädtiſchen Zivilanzügen 
vermiſcht. Über mancher Bruſt ſchimmerte ein 
buntes Studentenband. Die Patronen waren 
in den Taſchen verſtaut, die Handgranaten hingen 
am Riemen oder an ſtarken Bindfäden um den 
Leib. Als Gepäck wurde das Notwendigſte im 
Ruckſack, oft ſogar in einem Pappkarton mit⸗ 
geführt. Das gemeinſame Erkennungs zeichen 
aber blieb das Edelweiß am Kragen. — So bunt⸗ 
ſcheckig und unmilitäriſch der äußere Anblick dieſer 
Truppe nun auch ſein mochte, ſo einheitlich war 
der Freikorpsgeiſt, der ſie beſeelte: uneigennützige 
Vaterlandsliebe und der ungeſtüme Drang, deut⸗ 
ſches Land von Terror und Invaſion zu befreien. 

Dazu war es höchſte Zeit geworden, denn die 
Inſurgenten ſchickten ſich bereits an, über die Oder 
zu gehen und den weſtlich des Fluſſes gelegenen 
Teil des Abſtimmungsgebietes mit ihren Horden 
zu überſchwemmen. Der Weg nach Mittel⸗ 
ſchleſien und Breslau hätte ihnen dann offen⸗ 
geſtanden. Aber die Freikorps und mit ihnen 
Oberland hielten vorläufig noch auf dem rechten 
Oderufer bei Ratibor und Krappitz die Wacht, 
allerdings ſchwer bedrängt von der anbrandenden 
Flut der Aufſtändiſchen. 

Erſt allmählich konnte die deutſche Linie ver- 
ſtärkt werden, nachdem ſich der Selbſtſchutz 
unter Generalleutnant Hoefer, der ſelbſt 
gebürtiger Oberſchleſier war, gebildet hatte. Ihm 
wurden ſämtliche Freikorps unterſtellt. General 
v. Hülſen befehligte den ſüdlichen Abſchnitt. 
Zunächſt glaubte General Hoefer, angeſichts des 
zahlenmäßig und techniſch weit überlegenen Geg⸗ 
ners und der ſtändigen Einmiſchungsverſuche der 
Interalliierten Kommiſſion, unter deren Augen 
die Aufſtellung des Selbſtſchutzes erfolgen mußte, 
auf Offenſivhandlungen verzichten zu müſſen. 
Als jedoch das immer ſtärkere Andrängen der 
Inſurgenten die Verteidigung der Oderlinie tak⸗ 
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tiſch unmöglich zu machen ſchien, gab er dem 
Generalleutnant von Hülſen die Genehmigung, 
einen Entlaſtungsvorſtoß von Krappitz aus nach 
Oſten durchzuführen. Das Freikorps Oberland 
und die ihm zugeteilte Sturmabteilung Heinz 
waren zum Gegenſtoß gegen die unaufhörlichen 
Vorſtöße der Inſurgenten vorgeſehen. 

In der Nacht vom 20. zum 21. Mai erfolgte 
um 1 Uhr die Bereitſtellung zum Angriff. Alte 
Frontſoldaten, die oft dieſe Stunde erlebt, 
ſtanden neben blutjungen Freiwilligen, die nie 
eine Kugel pfeifen gehört hatten. Alle wußten, 
daß die kommenden Stunden hart ſein würden, 
denn der Feind verfügte maſſenhaft über Geſchütze 
und ſchwere Maſchinengewehre. Punkt 2.30 Uhr 
ſtürmten die Stoßtrupps des J. Oberland-Batail⸗ 
long unter Hauptmann Oeſterreicher gegen Stre— 
binow, die des II. unter Hauptmann v. Finſterlin 
und des III. Bataillons unter Hauptmann Sie⸗ 
bringhaus gegen die Kalköfen von Gogolin und 
die Sturmabteilung Heinz, bei der Albert Leo 
Schlageter als Kompanieführer ſtand, gegen 
die Sprentſchützer Höhen vor. Heftiges Feuer 
empfing ſie und die nachfolgenden Schützenlinien. 
Trotzdem wurde nach 15 Minuten das Dorf Stre— 
binow, deſſen Verteidigung Franzoſen leiteten, 
genommen. Kurze Zeit danach erreichte das 
Bataillon Oeſterreicher die Höhe 209 und das 


Dorf Sakrau. Auch die beiden anderen Batail⸗ 


lone erlangten nach verhältnismäßig kurzer Zeit 
die feſtgeſetzten Angriffsziele. Die feindliche 
Feuerüberlegenheit wurde durch den ungeheuren 
Elan der braven Bayern wettgemacht, die im 
Nahkampf mit Kolben und Meſſern berſerkerhaft 
auf die Inſurgenten einſchlugen. Doch gegen die 
gewonnene Linie ſetzte bald ein ſtarker Gegenſtoß 
des Feindes vom Annaberg herunter ein. Aber 
in dem ruhigen Feuer der Oberländer brachen 
die erſten Wellen zuſammen, der Reſt flutete in 


wilder Unordnung zurück. 


Dieſe Schlappe des Gegners wurde von den 
Deutſchen ſofort ausgenutzt. Beharrlich in 
ihrem Angriffsgeiſt, ſtießen fie in unaufhalt⸗ 
ſamem Lauf bis an den Fuß des Annaberges vor. 
Die Orte Jeſchona und Dombrowka wurden vom 
I. Oberland⸗Bataillon geſtürmt, das II. Bataillon 
ging auf Oleſchka vor, während Dallnie von 
der tapferen Sturmkompanie von Eicken 
genommen wurde, die ſich dem Angriff freiwillig 
angeſchloſſen hatte. Niederellguth und Ober- 
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ellguth beſetzten das Bataillon Siebringhaus und 
die Abteilung Heinz, die nun bereits die Weſt⸗ 
ſpitze des Annaberges umfaßt hatte. Damit war 
die befohlene Linie erreicht. 

Die Truppen jedoch drängten dorwärts. Vor 
ihnen lag der Schlüſſelpunkt der gegneriſchen 
Stellung, der förmlich zu einer Feſtung aus⸗ 
gebaute Annaberg. In einer Höhe von 
400 Metern erhebt ſich dieſes Wahrzeichen Ober⸗ 
ſchleſiens aus der Oderniederung. Seine Spitze 
krönt ein Kloſter, deſſen Türme weit ins Land 
ſchauen. Der Beſitz dieſes Berges, der dem Feind 
ein ähnliches Symbol bedeutete wie den Fran⸗ 
zoſen im Weltkriege die Lorettohöhe, hatte mehr 
als nur militäriſche Bedeutung. 

Major Horodam und ſein Stabschef Römer 
entſchloſſen ſich deshalb am 21. Mai 1921 ohne 
Wiſſen der höheren Führung zu dem tollkühnen 
Wagnis, den Berg zu nehmen. Der erſte Schritt 
hierzu war die Einnahme des zäh verteidigten 
Oleſchka, vor dem das Bataillon Finſterlin lag. 
Ob die Höhe 310 am Walde von Wyſſoka, durch 
den das Bataillon Oeſterreicher zum Angriff auf 
den Annaberg angeſetzt werden ſollte, vom Feinde 
beſetzt war, wußte man nicht. Kavallerie zur 
Erkundung ſtand nicht zur Verfügung. Es blieb 
darum nur übrig, daß Major Horodam die 
Patrouille mit ſeinem Stabe ſelber ritt. Vier 
Reiter nur waren es, die ihn bei ſeinem raſenden 
Galopp auf die Höhe begleiteten, und doch gelang 
es, die letzten Poſten des Feindes zu vertreiben. 
Offiziere und Mannſchaften konnten nun zwei 
Feldgeſchütze, die bei Sakrau erobert worden 
waren, den ſteilen Berghang emporwuchten, um 
den Gegner mit vernichtendem Feuer alsbald im 
Rücken zu faſſen. Eine ſeitlich aufgefahrene 
Batterie der Inſurgenten mußte ſchleunigſt das 
Feld räumen. Wenn man jetzt noch das Dorf 
Oleſchka eroberte, dann waren die Haupthinder⸗ 
niſſe für die Erſtürmung des Annaberges beſeitigt. 
Nur von acht Männern begleitet, unterzog ſich 
Hauptmann v. Finſterlin dieſer Aufgabe und 
griff den Feind plötzlich in der Flanke an. Die 
überraſchten Inſurgenten glaubten ſich einer ſtär⸗ 
keren Abteilung gegenüber und gaben Oleſchka auf. 

So waren die letzten Vorbereitungen getroffen. 
Um 11 Uhr begann der Sturm auf Ober⸗ 
ſchleſiens heiligen Berg. Glutheiße Strahlen 
ſandte die Sonne auf das ſommerlich brütende 
Land. 
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Zwiſchen den Bäumen des rieſigen 


Wyſſoka⸗Forſtes flimmerte die Luft, die bald 
erfüllt war vom Berſten der Zweige, vom 
Knacken des Unterholzes, vom Dröhnen der 
Schüſſe des gegen den Annaberg hervorbrechenden 
Bataillons Oeſterreicher. Auch von Norden und 


Weſten her brandete Kampfeslärm auf. Die 
Kompanie von Eicken und die Sturmabteilung 
Heinz rückten aus dieſen Richtungen vor. Ver⸗ 
zweifelt wehrte ſich der Gegner. Doch immer 
wieder brachen die Deutſchen vor. Meter um 
Meter, weder den Tod uoch Strapazen ſcheuend, 
gewannen ſie Boden, kämpften mit verbiſſener 
Wut, bis ſie die Bergkuppe erreicht hatten und 
der Gegner in wilder Flucht die Stellung verließ. 
Um 12.10 Uhr erſchallten Hurras vom Anna⸗ 
berg. Und über dem Kloſter ging die ſchwarz⸗ 
weißrote Fahne hoch. 
So war eine geradezu ungeheure militäriſche 
Leiſtung vollbracht worden. Noch nicht 1000 
Mann hatten eine vielfache, bis an die Zähne 
bewaffnete Übermacht aus ihrer glänzend 
befeſtigten Feldſchanze vertrieben, ohne ſelbſt 
über mehr denn einige Maſchinengewehre und 
zwei eroberte Feldgeſchütze zu verfügen. Dabei 
hatten die Aufſtändiſchen über tauſend Tote. 
Ein Beweis dafür, daß im Kampf um die 
Selbſtbehauptung eines Volkes ſchließlich 
weder Zahl noch Bewaffnung entſcheidend 
ſind, ſondern die Raſſe und der Geiſt einer 
Truppe. „Wir ſind wieder Wehr“, ſagte einer 
der tapferen Oberländer nach dem Sturm. In 
dieſem ſchlichten Wort drückte ſich der ganze Stolz 
des Freikorps aus, das dem deutſchen Volk in 
einer Zeit tiefſter Erniedrigung gezeigt hatte, 
weſſen eine von Gemeinſchaftsgeiſt und Opfer⸗ 
fähigkeit getragene kleine Schar fähig war. 
Den Verluſt des Annaberges konnten die 
Inſurgenten nicht leicht verſchmerzen. Auf⸗ 
geſtachelt und unterſtützt von den Franzoſen, 
wollten ſie ihn mit allen Mitteln wieder nehmen. 
Am 23. Mai griff der Feind mit ſtarken Kräften 
wiederum den Südabſchnitt bei Leſchitz an. Mit 
eiſerner Ruhe ließen die Oberländer den Gegner 
ſo weit vorrücken, bis er ſeinen rechten Flügel 
entbläßt hatte. Da ſtieß ihm das Bataillon 
Oeſterreicher vernichtend in die Flanke. In 
kurzem Anſturm wurden Lichinia und Saleſche 
genommen. Viele Tote und Gerät ließ der 
Feind zurück. Derweilen hatte das II. Bataillon 
vor Olſchowa den härteſten Kampf zu beſtehen. 
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Mit lautem Hurra brachen die Oberländer aus 
ihrer Stellung hervor. Als ſie vor den Ortsrand 
gekommen waren, ſchlug ihnen ein vernichtender 
Geſchoßhagel entgegen. Ein Kompanieführer, 
Leutnant Lüdemann, wurde durch 
einen ſchweren Armſchuß zu Boden geworfen. 
Ungeachtet der Verwundung feuerte er ſeine 
Getreuen zum Standhalten gegen den überlegenen 
Gegner an: „Kameraden, haltet die Stellung!“, 
beſchwor er ſie, bis ihn wieder eine Kugel traf. 
Mit letzter Kraft rief er ſeiner Kompanie nach: 
„Haltet dem Vaterland die Treue, wie ich ſie 
gehalten habe bis zum Tode!“ Dann ſchoß ein 
Blutſtrom aus ſeinem Munde. Wenige Augen⸗ 
blicke ſpäter war er geſtorben, gefallen, ein Held 
im wahrſten Sinne des Wortes. 

Die Kompanie aber und mit ihr das ganze 
II. Bataillon der Oberländer harrte auf ihrem 
Poſten aus. Immer mehr ſchmolz ſie zuſammen. 
Da ſchwenkten die Aufſtändiſchen plötzlich 
ſchwarweißrote Fähnchen und gaben zu verſtehen, 
daß ſie heimattreue Oberſchleſier ſeien. Als die 
Oberländer ſich ihnen näherten, empfing ſie auf 
50 Meter ein heftiges Maſchinengewehrfeuer. 


Sie warfen ſich nieder, aber ſie wichen nicht. Nun 


faßte der Kommandeur ſeine letzten Männer zu⸗ 
ſammen, Schreiber, Fahrer wurden mit den 
Gewehren der Verwundeten ausgerüſtet, und mit 
Handgranaten ging es dem Feinde entgegen. 
Nach zähem Nahkampfe ſtanden 67 Mann des 
Bataillons Finſterlin am Ortsrand vom Olſchowa 
als Sieger. Die Inſurgenten ſtoben davon. 

Noch aber hatten die Kämpfe ihr Ende nicht 
erreicht. Am 4. Juni fand der Sturm auf das 
Städtchen Slaventeitz ſtatt. Wieder bluteten 
die Oberländer, ſelbſtlos und treu bis zum letzten 
Mann. Die Geſchütze waren in ſchweres 
Maſchinengewehrfeuer geraten. Die geſamte 
Bedienung lag am Boden. Da bediente Leutnant 
Spahn ſein Geſchütz allein, ohne Unterlaß Schuß 
auf Schuß in die heranwogende feindliche Welle 
feuernd. Vor ihm lagen die Freiwilligen Thoma 
und Müller, die Stellung gegen eine Abteilung 
von 60 Inſurgenten verteidigend, bis auch ſie 
tödlich getroffen zuſammenbrachen. 


Auf Kalinow aber ging das Oberland⸗ 


Bataillon Siebringhaus vor, einen ſiebzehn⸗ 
jährigen Fahnenträger in ſeinen Reihen. Bei 
dem verluſtreichen Nahkampfe erhielt er Hals⸗ 
und Bruſtſchüſſe zugleich. Als er niederſank und 
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die Fahne ſeiner Hand entfiel, beugte ſich der 
Bataillonskommandeur über ihn und hörte den 
Sterbenden die Worte ſprechen: „Sagen Sie 
meinem Vater, daß ſein Sohn gefallen iſt, er hat 
die Fahne getragen und ſie nicht aus der Hand 
gegeben, ſolange er lebte.“ 

Nach dem 4. Juni flauten die Kämpfe ab. 
Das Freikorps Oberland wurde mit anderen 
Formationen aus Oberſchleſien herausgezogen, 
nachdem zwiſchen Deutſchland und Polen die 
Grenze feſtgelegt und von beiden Regierungen 
anerkannt worden war. 52 Oberländer haben in 
Oberſchleſien die Liebe zu Volk und Reich mit dem 
Tode beſiegelt. Blieb auch der letzte Erfolg — die 
Befreiung des ganzen Oberſchleſien — verſagt, fo 
darf kein Zweifel darüber herrſchen, daß ohne den 
mutigen Einſatz des Selbſtſchutzes und beſonders 
der Oberländer, das einſt von den Polen beſetzte 
Gebiet für Deutſchland verloren geweſen wäre. 


— 


Wieder zwei Jahre ſpäter (1923) finden wir 
Oberländer in der Abwehrfront an der Ruhr, 
da Frankreich dieſes Gebiet mit eiſernem Griff 
gepackt hatte. Mit der Ausplünderung der reichen 
Kohlenſchätze ſollte ſogleich begonnen werden. 
Hier auf jede erdenkliche Art Widerſtand zu 
leiſten, war das Ziel der aktiven Ruhrkämpfer, 
darunter auch der Oberländer. 

Einer der wichtigſten Transportwege für die 
Abfuhr der Kohle war der Rhein⸗Herne⸗Kanal. 
Um den Franzoſen die Wegſchaffung der im 
nördlichen Ruhrgebiet liegenden Kokslager unmög⸗ 
lich zu machen, hatte man in der Oberland⸗ 
Abwehrzentrale beſchloſſen, den Kanal bei 
Henrichenburg zu ſprengen. An dieſer Stelle iſt 
der Kanal in ein Betonbett gefaßt und kreuzt die 
unter ihm fließende Emſcher. Die Sprengung 
war ein Wagnis, um ſo ſchwieriger und gefähr⸗ 
licher, als in dem nur wenig entfernt liegenden 
Ausflugslokal „Wartburg“ ein feindliches Kom⸗ 
mando lag, das die Strecke von Poſten begehen 
ließ. 

In der Nacht zum 7. April machte ſich ein 
kleiner Trupp von vier Oberländern und zwei 
mit Sprengungen vertrauten Steigern auf den 
Weg. 100 Kilo Dynamit hatte man bei ſich. 
50 Kilo ſollten davon unter dem die Emſcher 
überbrückenden Gewölbe angeſetzt und zwei andere 
Ladungen von je 25 Kilo auf dem Boden des 
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Kanalbettes zur Entzündung gebracht werden. 
Um den Sprengkegeln die größtmöglichſte Wir⸗ 
kung zu geben, wollte man die auf der Emſcher 
anzubringende Ladung mittels eines Floßes bis 
unter die Mitte des Kanalgewölbes vortreiben. 
Stundenlang plagte ſich der Trupp in der 
ſteten Furcht, von den franzöſiſchen Poſten 
gefaßt zu werden. Doch als die Morgen- 
dämmerung heraufzog, war es geglückt, Floß 
und Ladung an die richtige Stelle zu bringen. 
Die Zündſchnüre wurden in Brand geſetzt. Um 
5.23 Uhr — es war mittlerweiſe hell geworden — 
zerriß eine gewaltige Detonation die Morgen⸗ 
ſtille. Die Waſſer des Kanals ſtürzten toſend in 
die Emſcher und überfluteten weithin das Ge⸗ 
lände. Der Kanalſpiegel begann zu ſinken, die 
zahlreichen, mit geraubtem Koks beladenen Kähne 
verloren ihr Gleichgewicht und legten ſich auf die 


Seite. Der Zweck war erreicht und für Monate 


war an dieſer Stelle den galliſchen Eindring⸗ 
lingen das Handwerk gelegt worden. 

Als einer der Oberländer am Vormittag 
desſelben Tages unter einer Menge von 
Neugierigen an die Stätte ſeines nächtlichen 
Wirkens pilgerte, ſah er dort die Generalität 
der Ruhrarmee erregt geſtikulierend beieinander⸗ 
ſtehen. Einige Geſprächsfetzen fing er auf: 
„Ces salauds. . (dieſe Schweinehunde), „Mais 
on les aura...“ (aber man wird fie kriegen). Man 
hat ſie nicht erwiſcht, obwohl die Oberländer auch 
im weiteren Verlauf des Ruhrkrieges treu ihre 
Pflicht getan. 
> 


Die bisherige rein militärifche Form des 


Freikorps Oberland konnte in der folgenden Zeit 


nicht aufrechterhalten werden. Begründet lag 
dieſe Tatſache vor allem darin, daß die Verhält- 
niſſe im Reich ein politiſches Soldatentum und 
damit auch eine andere Form gebieteriſch 
erheiſchten, die dem weſentlich erweiterten Auf- 
gabenkreis dienlich war. Dieſe Notwendigkeit 
von Anbeginn erkannt zu haben, bleibt das Ver⸗ 
dienſt Dr. Friedrich Webers, der ſich 
nach Abſchluß der oberſchleſiſchen Kämpfe in der 
Zentrale des Freikorps durchzuſetzen begann. 
Weniger klar in ſeinem politiſchen Blick erwies 
ſich Hauptmann Römer, der viel zu einer ſpäter 
erfolgten Spaltung der Oberländer beigetragen hat. 

Ein Teil von ihnen befaßte ſich ſchon lange mit 
nationalſozialiſtiſchem Gedankengut, darunter 
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etwa vierzig der heimkehrenden Annabergſtürmer, 
die auf Veranlaſſung ihres Kameraden Joſef 
Lack im Juli 1921 an einer Münchener Ver⸗ 
ſammlung der N. S. D. A. P. teilnahmen. Hier⸗ 
bei kam durch Vermittlung Dietrich Eckarts, der 
einer der treibenden Kräfte zur Gründung des 
Freikorps geweſen war, auch Joſef Lack zu Wort. 
Er ſchilderte das ſchwere Ringen um die deutſche 
Erde im Oſten und führte berechtigt Klage über 


die wirtſchaftliche Not der Heimgekehrten, 


beſonders der Verwundeten. Da war es für die 
Münchener Parteigenoſſen einfach ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, daß ſie ſich der O.-S.⸗Kämpfer ſofort 
annahmen. Dieſe traten noch am gleichen Abend 
der S. A. bei und gehörten ſeitdem zum Stamm 
des „Regiments München“, das unter Führung 
des Oberleutnants Brückner ſtand. Die 
übrigen Oberländer blieben zunächſt um Haupt⸗ 
mann Römer geſchart. Es entſtand auf dieſe 
Weiſe der Bund „Oberland“, der bald unter 
manchen Erſchütterungen über die Grenzen 
Bayerns hinauswuchs. Eine Klärung der poli- 
tiſchen Geſamthaltung des Bundes in bezug auf 
den Nationalſozialismus aber zeigte ſich erſt an, 
als man ſich im Februar 1923 unter dem Ein⸗ 
fluß des neuen Führers, Dr. Friedrich Weber, 
entſchloß, mit der S. A., dem Bund „Reichs⸗ 
flagge“ und der Organiſation „Niederbayern“ 
(ſpäter „Unterland“ genannt) zu einer „Arbeits- 
gemeinſchaft der vaterländiſchen Kampfverbände“ 
zuſammenzutreten. Damit war die Grundlage für 
den „Deutſchen Kampfbund“ gegeben, der am 
2. September 1923 gelegentlich des Deutſchen 
Tages in Mürnberg von Adolf Hitler geſchaffen 
und fortan geführt wurde. | 

Straffe militärifhe Schulung, Diſziplin und 
Tapferkeit blieben auch künftig die hervorragen⸗ 
den Eigenſchaften der Oberländer, die ſie nicht 
zuletzt am 8. und 9. November 1923 bewieſen 
haben. Mögen nach dieſen Ereigniſſen bei dem 


allenthalben einſetzenden Wirrwarr im völkiſchen 


Lager auch einige Teile des Bundes gegen den 
Willen ihres aufrechten Führers Dr. Weber, der 
mit Adolf Hitler die Feſtungshaft in Landsberg 
teilte, von der Bewegung abgeſplittert ſein, ſo 
bleibt im ganzen doch nur feſtzuſtellen, daß die 
Mehrzahl der Oberländer auch weiterhin zu den 
treueſten Gefolgsmännern des Führers zählte, 
feſt im Fühlen, zäh im Wollen und kühn in der 
Tat für Deutſchlands Wiederaufſtieg. 
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Erich Rudolph: 


Der Wille zum deutſchen Buch 


Im Willen zum deutſchen Buch liegt nicht nur hohe 
Verpflichtung und Aufgabe der Führung unſerer 
Nation eingeſchloſſen, ſondern auch Wunſch und Forde⸗ 
rung des einzelnen Volksgenoſſen. Dieſe Aufgaben 
und Wünſche zu unterſtützen, iſt, wie auf allen anderen 
Gebieten, auch auf dem des Schrifttums ehrenvolle und 
verantwortungsreiche Pflicht der Partei. 

Wir traten nach der Machtergreifung auch hier ein 
bitteres Erbe an. Denn die Vertreter des november⸗ 
lichen Deutſchland hatten, wiewohl ſie ſonſt recht wenig 
zielbewußt vorgegangen waren, doch ſehr gut erkannt, 
welch unentbehrliches Hilfsmittel das Buch im Kampf 
zur Verbreiterung von Anſchauungen und Meinungen 
iſt. In Ermangelung wahrhaft ſchöpferiſcher Geſtal⸗ 
tungskraft überließen ſie es einem art⸗ und landfremden 


Literatentum, auf ſeine Weiſe Kulturpolitik zu treiben 


und beſchränkten ſich lediglich darauf, dieſem zer ſetzenden 
Schrifttum in verderblich großzügiger Weiſe Raum zu 
weiteſter Verbreitung zu ſchaffen. Allenthalben fraß ſich 
dieſes Gift ein, durchdrang die öffentlichen Büchereien 
des Staates, der Länder und Gemeinden, eroberte ſich 
Sortiment und Antiquariat, beherrſchte gar bald die 
geſamte Preſſe, behauptete die Macht im Büchereiweſen 
der Vereine und Gewerkſchaften und fand letzten Endes 
ſogar kritikloſe Aufnahme im Bücherſchrank des einzelnen 
Volksgenoſſen. 

Es war für den nationalſozialiſtiſchen Kämpfer 
erſchütternd, wenn er ſah und hörte, wie das deutſche 
Volk in ſeinen breiteſten Schichten vom Geiſte der 
Verneinung umnebelt wurde. Dadurch blieben felbft 
Menſchen, denen man nach Erziehung und Ausbildung 
eigene Urteilskraft hätte zutrauen ſollen, unfähig zur 
Kritik und Ablehnung dieſes fremden Schrifttums. 


Beharrlich aber rang der artbewußte Mann, kämpfte 


die von ihrer hohen Aufgabe durchdrungene deutſche 
Frau mit den Mächten der Zerſtörung und des Mieder⸗ 
ganges. Gläubig und vertrauend folgten fie dem Fuhrer 
und erfochten Seite an Seite mit ihm den Sieg. Auch 
hier überwand der unbändige Wille einen tauſendfach 
ſtärkeren Gegner. 

Nun aber galt es nicht auszuruhen, ſondern, der 
übernommenen Verantwortung bewußt, all das neuzu⸗ 
geſtalten, was in den vergangenen Jahren planmäßig 
zerſchlagen worden war. Auch der letzte Volksgenoſſe 
mußte aus den geiſtigen Feſſeln befreit werden, die 
Liberalismus und Marxismus um ihn geſchmiedet hatten. 


Die Partei erhielt ſo vom Führer die Aufgabe der 
weltanſchaulichen Schulung und nahm mit beſtem Erfolg 
den Kampf um Seele und Geiſt des deutſchen Menſchen 
auf. Sie lockerte den Boden, machte ihn aufnahmebereit 
für das deutſche Schrifttum und ſchuf damit die Vor⸗ 
bedingung zu ſeiner Verbreitung. Immer fordernder 
klang der Ruf nach dem deutſchen Buch, und mit Kolzer 
Freude ſehen wir heute, wie die Beziehungen zwiſchen 
deutſchem Menſch und deutſchem Buch inniger werden. 

Es wurden die Organiſationen geſchaffen, die zu 
einer zielbewußten Arbeit nun einmal unumgänglich 
notwendig find. So entſtand die Reichsſchrifttums⸗ 
kammer und erfaßte im ſtändiſchen Aufbau alle mit dem 
Schrifttum verbundenen Perſonen und Einrichtungen. 
Die Reichsſtelle zur Förderung des deutſchen Schrift- 
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tums trat in den Kreis der geiſtig Schaffenden und 
übernahm die ungeheure Verantwortung der Ausleſe und 
Verbreitung des Wertvollen, und aus dem Geſtaltungs⸗ 
willen der Partei ging die Kommiſſion zum Schutze 
des nationalſozialiſtiſchen Schrifttums hervor, eine Ein- 
richtung, die ſich gebieteriſch notwendig machte. Hatten 
ſich doch die ewig Geſtrigen umgeſtellt, um nun über 


den Nationalſozialismus zu ſchreiben, der ihnen zwar 


art⸗ und weſensfremd geblieben war, deſſen literariſche 
Auswertung ihnen aber ein gutes Geſchäft verſprach. 
Im Reichsſchulungsamt der N. S. D. A. P. und D. A. F. 
wurde eine Stelle für Buchweſen und Schrifttum 
geſchaffen, die ſich der Büchereien der Partei und der 
Deutſchen Arbeitsfront annimmt, ſie neugeſtaltet und 
in gemeinſamer Arbeit mit der Abteilung Schrifttums 
pflege im Amte des Beauftragten des Führers für die 
geſamte geiſtige und weltanſchauliche Erziehung der 
N. S. D. A.P. überprüft und aufbaut. Hier liegt im 
beſonderen die Aufgabe der Partei. Die in der Rieſen⸗ 
organiſation der Deutſchen Arbeitsfront zuſammen⸗ 
geſchloſſenen Schaffenden fordern von uns das deutſche 
Buch. Wir wollen und werden es ihnen geben, fördernd 
und ausleſend, Hand in Hand mit den ſtaatlichen 
Stellen. So wird ein deutſches Volksbüchereiweſen 
entſtehen, das allen Voltsgenoſſen ein arteigenes 
Schrifttum vermittelt. 9 


Dr. Max Frauendorfer: 
Idee und Geſtalt der ſtändiſchen 


Neuordnung 

Verlag Späth & Linde, Berlin, 1935. Einzelpreis 
1530 RM., ab 20 Stück 1,20 RM., ab 100 Stück 
1,10 RM., ab 500 Stück 1, — RM. 

Dr. Max Frauendorfer, der Leiter des Amtes für 
Ständiſchen Aufbau und Reichsſchulungsleiter der 
M. S. D. A. P., behandelt hier ein Gebiet, dem heute das 
Intereſſe aller gilt, die in Partei oder Staat, Wirt- 
ſchaft oder Wiſſenſchaft, an der Verwirklichung einer 
neuen Sozialordnung beteiligt ſind. In knapper und 
außerordentlich klarer Form werden hier alle einſchlägi⸗ 


gen Fragen beantwortet. Ausgehend von den großen 


weltanſchaulichen Grundſätzen des Nationalſozialismus 
bringt der Verfaſſer eine überzeugende Wertung jener 
Entwicklung, die von den Ständen und Zünften der 
Vergangenheit über die Gewerkſchaften zu den Organi- 
ſationen der heutigen Sozialordnung geführt hat. Neben 
Reichsnährſtand, Reichshandwerkskammer, Organiſation 
der Gewerblichen Wirtſchaft uſw. ſind insbeſondere die 
ideellen Grundlagen und organiſatoriſchen Formen der 
D. A. F. in ausführlicher und gemeinverſtändlicher Art 
dargeſtellt. Jeder Politiſche Leiter der N. S. D. A. P., 
jeder Beamte in Staat und Gemeinde und jeder Be⸗ 
triebsführer muß ſich täglich mit den Fragen der ſozialen 
Neuordnung beſchäftigen. Für ſie alle, insbeſondere aber 
für jeden D. A. F.⸗Walter, iſt die neue Schrift des 
Leiters des Amtes für Ständiſchen Aufbau die maß⸗ 
gebende Informationsquelle und das beſte Schulungs⸗ 
mittel. Als Anhang beigefügt iſt die Verordnung des 
Führers über die D. A. F. vom 24. Oktober 1934, die 
Vereinbarung zwiſchen D. A. F. und Organiſation der 
Gewerblichen Wirtſchaft vom 21. März 1935 (Leipziger 
Abkommen), der Erlaß des Führers vom 21. März 
1935 zum Leipziger Abkommen ſowie die Beitritts⸗ 
erklärung des FA zum Leipziger 
Abkommen vom 22. Juli 1935. 
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Dr. Walter Groß: 
Raſſenpolitiſche Erziehung 


Verlag Junker und Dünnhaupt, Berlin, 1934. 31 S., 
9,80 RM. 


Der Verfaſſer weiſt der raſſenpolitiſchen Erziehung 
eine durchaus neue und wichtige Rolle zu, die er nicht 
mehr wie die liberaliſtiſche Anſchauung in einer bloßen 
Vermittlung des Tatſachenſtoffs findet. Er zeigt, warum 
der Nationalſozialismus in den Begriff der Erziehung 
alles das mit hineinbezieht, was geeignet iſt, den einzel⸗ 
nen wie das Volk zu einer klaren Haltung dieſen letzt⸗ 
lich entſcheidenden Fragen gegenüber zu beſtimmen. Das 
Ziel der Erziehung iſt dann als erreicht zu betrachten, 
wenn „die Mation wieder weiß, was Leben iſt“. Der 
Weg hierzu kann allein über das Wiedererwecken der 
gefunden und ursprünglichen Inſtinkte der Nation, über 
das Wiedereinfügen des Menſchen in die natürliche Bin- 
dung der Natur führen. So bedeutet dieſe Schrift wegen 
der grundſätzlichen Erörterungen unſerer raſſenpolitiſchen 
Zielſetzungen eine einzige Kampfanſage gegen die libe⸗ 
ralen Bevölkerungspolitiker und ihre Methoden der 
Aufklärung, aber auch gegen die Eugeniker, die den 
Raſſegedanken in ſeiner letzten Konſequenz umzubiegen 
verſuchen. 


A. Kühn, M. Staemmler, F. Burgdörfer: 


Erbkunde — Raſſenpflege — Be⸗ 
völkerungs politik 


Verlag Quelle & Meyer, Leipzig, 1935. XI, 208 S., 
Lw. 11.— RM. | | 


Kühn gibt einen geſchickten Abriß der Grundlagen 
der Vererbungslehre, dabei ausführlicher auf die Be⸗ 
deutung der Erbanlagen und der Umwelteinflüſſe ein- 
gehend. ohne durch Einzelheiten die Überſicht zu ge— 
fährden. M Staemmler verſucht bei der Erörterung 
vieler Einzelfragen aus dem Gebiet der Raſſenprlege, 
das raſſiſche Verantwortungsbewußtſein zu wecken. Auch 
das Steriliſationsgeſetz und die wichtigſten Erbkrank— 
heiten werden von Staemmler behandelt. 

Im letzten Teil des Buches gelingt es Burgdörfer 
auf 100 Seiten eine alle Fragen der Bevölkerungs- 
politik ausführlich genug behandelnde Überſicht zu 
geben, die durch die ſtraffe Zuſammenfaſſung der wich⸗ 
tigſten Unterlagen eine nicht ermüdende Einführung gibt 
und auch die letzten Reformen berückſichtigt. 


Graf Arthur Gobineau: 
Die Ungleichheit der Menſchen⸗ 
raſſen 


Verlag Kurt Wolff, Berlin, 1934, 756 S., geh. 
8.— RM. Leinen 12. — RM. | > 


Diefes, um die Mitte des vorigen Jahrhunderts zu- 
erſt veröffentlichte Werk des großen Wegbereiters der 
Raſſeidee verdient unbedingt eine Neuherausgabe, da 
auf ihm unſere ganze neue Auffaſſung von der Geſchichte 
beruht. Wohl iſt es in Einzelheiten überholt, trotzdem 
wirkt es, als wäre es eben erſt geſchrieben: über⸗ 
raſchend klar und richtig geſehen, mit überzeugender 
Kraft dargeſtellt. So if das Buch ein Werk nicht nur 
von hiſtoriſcher, ſondern bleibender Bedeutung. 


Mirko Jeluſich: 5 N 9 g a 
Hannibal 


F. A. Speidelſche Verlagsbuchhandlung, Wien und 
Leipzig, 1934. 238 S., Preis: Leinen 4,80 RM. 


Dieſem neuen Jeluſich⸗Roman gebührt unter den 
bisherigen geſchichtlich-künſtleriſchen Biographien des 
talentierten öſterreichiſchen Schriftſtellers unbeſtreitbar 
der erſte Rang. Mit Klugheit und Zurückhaltung hat 
der Verfaſſer hier jene Fehler vermieden, die ihm bei 
ſeinen früheren Werken gelegentlich zu ſeinem Schaden 


unterlaufen waren. Wir ſehen vor uns die heldiſche Er⸗ 


oberergeſtalt des großen Karthagers im übermenſchlichen 
und zuletzt vergeblichen Kampf gegen Rom aufſteigen. 
jenes Rom, deſſen Kräfte nach jeder Niederlage ins Un⸗ 
gemeſſene wuchſen, weil ſeine Bewohner feſt in der Erde 
wurzelten, die ſie zu verteidigen und mit der ſie ihr 
Heiligſtes zu verlieren hatten, aus der ihnen aber auf 
geheimnisvolle Weiſe immer neue Kräfte zuſtrömen 
ſollten. Gegen dieſe unerſchütterlichen Werte 
wagte es der heißblütige, von einer Idee erfüllte Afri⸗ 
kaner, nahezu zwei Jahrzehnte lang, anzurennen. Der 


zuverſichtlich⸗unerſchrockene Mut und die kluge. mit 


raſcher Energie verbundene Beſonnenheit, mit denen er 
immer wieder ſeine kühnen Pläne zur Durchführung 
brachte, fein zäher, ausdauernder Wille, der ein viel⸗ 
ſprachiges und uneinheitliches Heer ſiegesgewohnt unter 
den ſeinen zwang, ſicherten ihm aber ſchon zu Lebzeiten 
die Achtung der Edeldenkenden unter ſeinen Gegnern. 
Von Jeluſichs lebendiger Darſtellungskunſt wieder her⸗ 
aufbeſchworen, laſſen dieſe beiden heldiſchen Eigenſchaften 
ihm die Herzen aller entgegenſchlagen, deren Sinn heute 
aufgeſchloſſen iſt für die ſchickſalhafte und tragiſche Größe 
einer kühnen Feldherrngeſtalt, auch wenn unſer Verſtand 
in dieſem Ringen zwiſchen Aſien und Europa auf der 
Seite der Sieger ſteht. . 


Bücher zu unſeren Aufſätzen: 

„Karl und Widukind“ 

S. Abel und B. Simſon: 

„Jahrbücher des fränkiſchen 
Reiches unter Karl dem Großen“ 
2 Bde. 1883 — 88, 

Einhard: 

„Das Leben Karls des Großen“, 


deutſche Überſetzung in: „Die Geſchichtsſchreiber der 
deutſchen Vorzeit.“ 2. Geſamtausgabe, Bd. 16, 1920 


P. Clemen: | 
„Die Portraitdarſtellungen 
Karls des Großen“ 


Zeitſchrift des Aachener Geſchichtsvereins, Bd. 11/12, 
1889/90 


K. Th. Straffer: 
„Sachſen und Angelſachſen“ 


Hanſeatiſche Verlagsanſtalt. Preis 9, — RM. 


M. Lintzel: 


„Unterſuchungen zur Geſchichte 


der alten Sachſen“ IX 
Sachſen und Anhalt, 1927 — 1034 


Auflage der Oktoberfolge: 1125 000 
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